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Die Gefahr, die der SOL im Osath-System drohte, existiert nicht mehr. Atlan und seinen Gefährten ist es gelungen, die Demontage des Hantelraumers zu verhindern, den Zugstrahl abzuschalten und den Herrn in den Kuppeln vom Unrecht seines Tuns zu überzeugen.

Dadurch wähnt sich der unsterbliche Arkonide seinem Ziel ein großes Stück näher. Nun kann er die SOL endlich nach Varnhagher-Ghynnst führen und den Auftrag der mächtigen Kosmokraten erfüllen.

Doch einmal mehr kommt alles anders. Zwar setzt die SOL ihre lange Reise fort, doch ihr Ziel ist nicht Varnhagher-Ghynnst!


Prolog



Im Dezember des Jahres 3586 übergibt Perry Rhodan das terranische Fernraumschiff SOL offiziell an die Solaner, jene Menschen, die an Bord des Hantelraumers geboren wurden, und diesen längst als ihre Heimat betrachten. Kurz darauf bricht das Schiff mit rund 100.000 Menschen und Außerirdischen in die Weiten des Weltraums auf. Über zwei Jahrhunderte lang bleibt es verschollen.

Dann jedoch  im Jahr 3791  gelangt der relativ unsterbliche Arkonide Atlan auf die SOL. Auch von ihm fehlte nach seinem Verschwinden mit dem geheimnisvollen Kosmokratenroboter Laire mehr als zweihundert Jahre lang jede Spur.

Bereits die ersten Tage auf dem Hantelraumer machen deutlich, dass es Atlan alles andere als leicht haben wird, denn um den kosmischen Auftrag zu erfüllen, den ihm die geheimnisvollen Geisteswesen jenseits der Materiequellen mitgegeben haben, muss er zunächst einmal die chaotischen Zustände an Bord beseitigen. Die SOL ist in die Gewalt eines starken Zugstrahls geraten, der sie unaufhaltsam in ein fremdes Sonnensystem hineinzieht, das die Solaner Mausefalle taufen. Dort droht dem Schiff die Demontage durch ein Heer von Robotern und den Solanern das lebenslange Exil.

Atlan schafft es, die sogenannten Schläfer zu wecken, eine Gruppe von besonders befähigten Solanern, die einst in biologischen Tiefschlaf versetzt wurden, um dem Hantelraumer in zukünftigen Notsituationen beistehen zu können. Gemeinsam mit ihnen dringt er nach Mausefalle VII, und bis zum Herrn in den Kuppeln vor, dem geheimnisvollen Gebieter des Maschinenheers.

Es gelingt Atlan und seinen Gefährten tatsächlich, die drohende Gefahr abzuwenden und die SOL zu befreien. Am 20. Juni 3791 verlässt der Hantelraumer schließlich den Orbit über Mausefalle VII und bricht zu neuen Abenteuern auf.


1.



Als ich die Augen aufschlug, wusste ich im ersten Moment nicht, wo ich war. Die letzten undeutlichen Bilder eines Traums lösten sich in meiner Erinnerung auf. Ich versuchte sie festzuhalten, doch es gelang mir nicht.

Du bist an Bord der SOL, hörte ich das Flüstern des Extrasinns in meinem Kopf. Der vertraute Klang vertrieb die letzten Schatten des Schlafs und ließ mich endgültig erwachen. Ich setzte mich auf und fuhr mir mit der Rechten durch die Haare.

Ein Blick auf den Bordchronometer verriet mir, dass ich fast acht Stunden geschlafen hatte. Die vergangenen Wochen waren selbst für einen Zellaktivatorträger aufreibend gewesen. Ich hatte die Ruhepause dringend gebraucht.

Meine Ankunft auf der SOL hatte von Anfang an unter keinem guten Stern gestanden. Die Zustände an Bord des Hantelraumers waren derart katastrophal gewesen, dass an die Erfüllung des mir von den Kosmokraten erteilten Auftrags zunächst nicht zu denken war. Das einstige Fernraumschiff Perry Rhodans wurde von einem energetischen Traktorstrahl in ein Sonnensystem hineingezogen, das die Solaner passenderweise auf den Namen Mausefalle getauft hatten. Wie sich herausstellte, drohte dem über sechs Kilometer langen Koloss im Orbit um den siebten Planeten  von der dort heimischen Roboterzivilisation Osath genannt  die Demontage, und den rund 100.000 Solanern die Deportation auf die Planetenoberfläche.

Innerhalb der SOL selbst sah die Lage kaum besser aus. In den zwei Jahrhunderten, die seit der Übergabe des Schiffs an die Solaner vergangen waren, hatte sich eine brutale Diktatur etabliert. Die sogenannte SOL-Arbeitsgemeinschaft, kurz SOLAG, mit dem High Sideryt Chart Deccon an der Spitze, unterdrückte die Solaner mit Willkür und Gewalt. Die Versorgungssituation an Bord war desolat; die meisten technischen Anlagen arbeiteten nur noch eingeschränkt oder gar nicht mehr. Kurz: Die Bewohner der SOL lebten in Hunger, Armut und Angst.

Es hatte mich einiges an Zeit und Mühe gekostet, um zumindest eine provisorische Ordnung in diesem unbeschreiblichen Chaos zu etablieren. Echte Erfolge hatte ich allerdings erst mit der Erweckung der Schläfer erzielt. Bjo Breiskoll, Joscan Hellmut, Gavro Yaal und die Zwillinge Sternfeuer und Federspiel stammten noch aus einer Zeit, in der die SOL uneingeschränkt funktionstüchtig gewesen war. Als sie der zunehmend autoritären Schiffsführung lästig wurden, hatte man sie kurzerhand in biologischen Tiefschlaf versetzt. Offiziell, damit sie dem Schiff und seinen Bewohnern in Zeiten der Not beistehen konnten, inoffiziell, um sie auf elegante Weise loszuwerden.

Ich hatte sie nach 183 Jahren wieder aufgeweckt. Mit ihrer Hilfe war es mir gelungen nach Osath vorzustoßen und dort den Herrn in den Kuppeln, jenes Rechengehirn, welches der Roboterzivilisation im Mausefalle-System vorstand, vom Unrecht seines Tuns zu überzeugen. Es hatte den Hantelraumer schließlich wieder freigegeben.

Damit war zwar die unmittelbare Bedrohung abgewendet, doch den Solanern noch lange nicht nachhaltig geholfen. Immerhin schien sich ausgerechnet Chart Deccon am schnellsten mit den neuen Gegebenheiten abzufinden. Noch bevor wir das Mausefalle-System verließen, hatte er mir angeboten, ein Magnide zu werden. Der Tod des ehrgeizigen Homer Gerigk, der versucht hatte, den High Sideryt zu ermorden und dessen Stelle einzunehmen, hatte eine Lücke hinterlassen, die Deccon zu füllen gedachte.

Ich hatte nur kurz überlegt. Zwar bereitete es mir erhebliche Bauchschmerzen, einer Gruppe von Frauen und Männern beizutreten, die 100.000 Solaner über viele Jahrzehnte hinweg unterdrückt und terrorisiert hatten, doch als Magnide nahm ich eine Position ein, in der ich die nötigen Reformen auf den Weg bringen konnte. Als einem der ihren konnten mir die anderen nicht mehr länger ausweichen. Erste Erfolge, wie zum Beispiel die Verbesserung der Versorgungssituation, gaben mir recht. In wenigen Wochen würde niemand an Bord der SOL mehr Hunger leiden müssen. Allein dieser Umstand genügte mir, um meine Gewissensbisse zu unterdrücken.

Allerdings musste ich Geduld haben, so schwer mir das auch fiel. Selbst ich konnte das, was fast zweihundert Jahre Einschüchterung, Unterdrückung und Inkompetenz angerichtet hatte, nicht in wenigen Tagen korrigieren.

Meine Forderung, sofort Kurs auf den geheimnisvollen Raumsektor Varnhagher-Ghynnst zu nehmen, jene Koordinaten, die die Kosmokraten in meinem Gedächtnis verankert hatten, und an denen angeblich ein Auftrag von kosmischer Bedeutung auf mich wartete, war von meinen neuen Kollegen abgelehnt worden. Auch Chart Deccon hatte sich dagegen ausgesprochen. Zwar stimmte er mir zu, dass die SOL ein Ziel und eine Aufgabe benötigte, doch vertrat er den Standpunkt, dass das Schiff gerade erst einer tödlichen Gefahr entronnen war, und er es nicht umgehend in eine mögliche neue hineinmanövrieren wollte. In gewisser Weise konnte ich seinen Standpunkt sogar verstehen.

Auch der Extrasinn ermahnte mich zu mehr Gelassenheit. Ich hatte lange Wochen auf Osath verbracht, bevor mir der finale Vorstoß zum Herrn in den Kuppeln gelungen war. Auf ein paar Tage mehr oder weniger kam es nun auch nicht mehr an. Außerdem, so mein zweites Ich, befand sich die SOL noch immer in einem bedauerlichen Zustand. Niemand wusste, was uns in Varnhagher-Ghynnst erwartete, und in seiner derzeitigen Verfassung würde der Hantelraumer selbst gegen einen schwachen Gegner den Kürzeren ziehen. Widerwillig hatte ich mich diesen Argumenten beugen müssen.

Ich erhob mich von meinem schmalen Lager und ging zu einem in die Wand integrierten Getränkespender hinüber. Die Kabine war mir von Lyta Kunduran zugewiesen worden. Die Positronikspezialistin hatte mir einen der wenigen verfügbaren Reparaturroboter angeboten, um die defekte Hygienezelle und einige andere technische Einrichtungen meiner Unterkunft instand zu setzen. Ich hatte jedoch abgelehnt. Für die hochspezialisierte Maschine gab es im Augenblick weit wichtigere Aufgaben, als für meinen persönlichen Komfort zu sorgen. Ein paar Tage hielt ich es auch ohne die Annehmlichkeiten einer modernen Raumschiffkabine aus.

Immerhin: Der Getränkespender funktionierte und lieferte einen Becher kaltes, kristallklares Wasser. Ich trank in großen Schlucken und fühlte mich danach deutlich besser.

Es war der Chailide Akitar gewesen, der die Diskussion um den weiteren Kurs der SOL beendet hatte. Der junge Mann hatte mich in Begleitung des seltsamen Roboters Y'Man, der ebenfalls an Bord des Hantelraumers geblieben war, aufgesucht, und um Hilfe gebeten. Seine Heimatwelt Chail im Guel-System, so Akitar, war nur rund 400 Lichtjahre entfernt, und nun bat er darum, dass die SOL ihn nach Hause brachte.

Der sonst eher stille Chailide war erstaunlich gesprächig gewesen und hatte zum ersten Mal Details über sich, sein Volk und seine Heimatwelt preisgegeben. Demnach waren die Chailiden zwar kulturell erstaunlich weit entwickelt, lebten jedoch in einer naturverbundenen Zivilisation, die die physische Raumfahrt bewusst ablehnte. High Tech war ihnen vollkommen fremd. Ihre Existenz war nicht auf das Streben nach materiellen Dingen, sondern auf ein Dasein im Einklang mit ihrer Umwelt ausgerichtet. Dabei betrieben sie etwas, das sie selbst als »geistige Raumfahrt« bezeichneten.

Chailiden verfügten von Geburt an über latente Paragaben, die sie durch Training und Meditation verstärken konnten. In den Meditationsphasen war es ihnen möglich, telepathischen Kontakt mit fremden Lebewesen zu knüpfen. Besonders begabte Meditierende konnten ihren Geist sogar auf fremde Welten schicken und in die Körper der dort lebenden Individuen eindringen.

Aus diesem Grund hatten die Chailiden Einladungen in den Weltraum hinausgeschickt, hatten die Völker in ihrer unmittelbaren kosmischen Umgebung zum Besuch ins Guel-System gebeten, um sie davon zu überzeugen, dass der Weg der Meditation und das Leben in Harmonie mit der Natur etwas Erstrebenswertes waren. Ihr Vertrauen und ihre Gutmütigkeit sollten ihnen dabei allerdings zum Verhängnis werden.

Eines Tages waren die Roxharen gekommen, Wesen, die zweieinhalb Meter großen, aufrecht gehenden terranischen Ratten glichen. Sie behaupteten, die Botschaft der Chailiden gehört zu haben und sie ins Universum hinaustragen zu wollen. Von da an brachten sie immer wieder Chailiden an Bord ihrer Raumschiffe, um mit ihnen angeblich zu fremden Planeten zu fliegen und sie dort als Lehrer und Berater zu installieren.

Auch Akitar war einer dieser Lehrer gewesen, doch während des Flugs zu einer unbekannten Welt hatte er durch Zufall erfahren, dass die Roxharen alles andere als die Wohltäter und Förderer seines Volkes waren. Noch bevor der Chailide mehr in Erfahrung bringen konnte, war das Schiff der Rattenwesen in die Gewalt des Zugstrahls von Mausefalle VII geraten. Beim nachfolgenden Kampf mit den Robotern Osaths hatten sich die Roxharen aggressiv und uneinsichtig gezeigt. Sie waren ausnahmslos getötet worden.

Akitar wusste, dass die Roxharen sein Volk benutzten, um andere Zivilisationen in deren Entwicklung zu bremsen. Wie sie das genau anstellten, und was ihre Motive dafür waren, hatte er nicht erfahren. Während des fast zehnjährigen Exils auf Osath hatte er nach und nach den Glauben daran verloren, jemals wieder in die Heimat zurückkehren zu können, doch nun, da ich und meine Freunde das Unmöglich möglich gemacht, und die unheilvolle Herrschaft der Roboter gebrochen hatten, war er immer stärker von der Idee besessen, den Roxharen die Maske vom Gesicht zu reißen, und die Chailiden über die wahren Absichten ihrer vermeintlichen Freunde aufzuklären.

Chart Deccon und der Großteil der übrigen Magniden hatten sich der Bitte Akitars gegenüber aufgeschlossen gezeigt und einem Flug ins Guel-System schließlich zugestimmt. Also war auch ich am Ende mit einigem Zähneknirschen einverstanden gewesen. Die Reise nach Chail würde nicht lange dauern und danach hatte er womöglich bessere Karten, wenn es darum ging, das nächste Ziel der SOL zu bestimmen.

Während der vergangenen Tage hatte ich die Zeit genutzt, und den überall in der SOL im Einsatz befindlichen Reparatur- und Aufräummannschaften mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Einen halben Bordtag lang hatte ich sogar gemeinsam mit Lyta Kunduran versucht, Kontakt mit SENECA aufzunehmen. Es war auch zu einigen Wortwechseln zwischen mir und dem Bordrechner gekommen, doch viel gebracht hatten sie nicht. Immerhin hatte sich die Hyperinpotronik bereit erklärt, die Solaner bei ihren Bemühungen, den Hantelraumer wieder auf Vordermann zu bringen, nach Kräften zu unterstützen.

Auch die verschollenen Sternfeuer und Federspiel waren wieder aufgetaucht. Bjo Breiskoll war es gelungen, telepathischen Kontakt mit den Zwillingen herzustellen. Dadurch hatte ich erfahren, dass das Mutantenpärchen keineswegs untätig gewesen war, sondern still und heimlich eine Art Widerstandsgruppe gegen die Herrschaft der SOLAG aufgebaut hatte. Die Frauen und Männer nannten sich Basiskämpfer und waren über mehrere Standorte an Bord der SOL verteilt. Es war mir recht gewesen, dass Sternfeuer und Federspiel vorerst bei ihren Leuten blieben und ich dadurch eine stille Einsatzreserve in der Hinterhand hatte. Schließlich konnte man nie wissen.

Insgesamt sah die Lage also gar nicht einmal schlecht aus, auch wenn noch viel zu tun war. Man hatte vereinbart, den Flug nach Chail in einer Reihe von Kurzetappen zurückzulegen und sich dazwischen Zeit zu lassen. Auf diese Weise konnten sich die Verantwortlichen um die notwendigsten Reparaturen und vor allem die Versorgung der Solaner kümmern. Akitar hatte zwar auf eine möglichst rasche Ankunft im Guel-System gedrängt, musste sich jedoch in die Entscheidung der Mehrheit der Magniden fügen.

Ich strich mir die Kombination glatt, in der ich geschlafen hatte, und schlüpfte in meine Stiefel. Ich brauchte dringend eine Dusche. Die Hygieneeinrichtungen in der Klause des High Sideryt waren intakt. Also würde ich meinen neuen Vorgesetzten Chart Deccon ersuchen, sie benutzen zu dürfen. Als ich mir das Gesicht vorstellte, das der SOL-Kommandant auf meine Bitte hin fraglos machen würde, musste ich grinsen.

Sicher, die SOL war noch längst nicht da, wo sie einmal gewesen war, aber die Dinge waren in Bewegung geraten. Nicht nur der Hantelraumer und seine Besatzung, sondern auch ich selbst hatten endlich wieder ein klares Ziel vor Augen.
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»So ein Ding habe ich noch nie gesehen, wahrhaftig.«

Die anderen beiden nickten beifällig zu Bershter Figans Worten. Beim Anblick der Anlage waren auch sie gebannt stehengeblieben. Es war alles da, was zu einem richtigen Ferraten-Heiligtum dazugehörte  Räder, blinkende Lichter, Instrumente, teils funktionstüchtig, teils defekt, Hebel und Schalter. Figan und Panagya Astipp waren früher Ferraten gewesen  sie trugen immer noch die für diese Wertigkeit typische Kleidung, aber sie hatten dazugelernt. Das mystische Brimborium, das die Ahlnaten um technische Geräte herum zusammenphantasierten, glaubten sie nicht mehr. Sie wussten, dass es sich bei dem komplizierten Gebilde um eine Maschine handelte  genauer gesagt, um eine ganze Gruppe von Maschinen, die in der Lage war, etwas Nützliches zu tun.

»Frage eins«, sagte Beskon Azzipp. »Was kann das Ding? Frage zwei: Wie bringt man das Ding dazu, das zu tun, was es kann?«

Azzipp  mit Panagya Astipp trotz der Klangähnlichkeit der Namen nicht verwandt oder verschwägert, wohl aber über beide Ohren in sie verliebt  war einer jener zahlreichen Solaner, die sich keiner der vielen Gruppen an Bord zuzuordnen wussten.

Figan wandte den kahlen Schädel und kratzte sich hinter dem rechten Ohr. Er war hager, hoch aufgeschossen und ziemlich ungelenk  so sah es wenigstens aus. Vor allem seine Arme schienen überproportional lang zu sein; früher hatte man ihn deswegen nicht selten gehänselt.

»Schön«, sagte er. »Und wie lauten die Antworten?«

»Das werden wir herausfinden«, versetzte Panagya. Klein und zierlich, dunkelhaarig und mit großen dunklen Augen, stellte sie einen denkbar großen Gegensatz zu Beskon Azzipp dar. Beskon ragte fast zwei Meter in die Höhe, hatte feuerrote Haare und dazu die hellsten Blauaugen, die man sich nur vorstellen konnte. Zu seinen besonderen Fähigkeiten gehörte es, sich geradezu schmerzhaft dumm zu stellen, und dann seine Mitmenschen durch Pfiffigkeit, umfangreiche Bildung und ein erstaunliches Einfühlungsvermögen zu verblüffen.

Es war das erste Mal, dass das Dreiergespann ohne Unterstützung agierte. Bis jetzt hatte sie Atlan immer begleitet, und dank seiner unglaublichen Erfahrung hatte das Trio etliche Anlagen zu neuem Leben erwecken können. In einer Lagerhalle stapelten sich inzwischen Schuhe in allen denkbaren Größen, farblich sortiert und verpackt, bereit dazu, an die Bewohner des Schiffes verteilt zu werden.

In den letzten Wochen hatte sich an Bord der SOL allerlei getan. Es gab in vielen Sektionen wieder ausreichend Energie. Die Nahrungsmittelproduktion war angekurbelt worden, und es zeichnete sich bereits der Tag ab, an dem es für jeden an Bord mehr als genug zu essen geben würde. Dieser Zustand war vor langer Zeit einmal völlig normal gewesen, aber das lag sehr, sehr lange zurück. Die Großeltern von Panagyas Großeltern hatten schon von den guten alten Zeiten geschwärmt.

»Zunächst einmal braucht das Ding Strom«, sagte Bershter Figan. »Dazu muss man den Hauptschalter finden, oder wenigstens den Reaktorteil der Anlage.«

Darin hatten die drei schon einige Übung. Unter Atlans kundiger Mithilfe hatten sie vor einigen Tagen ein Klärwerk instand gesetzt. Dass Figan bei dieser Arbeit in eines der Becken gefallen war, hing ihm noch heute an.

Die Anlage  wozu auch immer sie dienen mochte  gab es vermutlich seit jenem Tag, an dem die SOL erstmals in Betrieb genommen worden war. Danach hatte sie etliche Jahrzehnte lang treu und zuverlässig ihre Zwecke erfüllt und war irgendwann ausgefallen. Jemand hatte daran herumgespielt; man konnte abmontierte Verkleidungsbleche in einigen Winkeln der Halle finden. Erreicht hatten die Basteltrupps früherer Tage nicht das Geringste. Die Anlage war nach wie vor nicht betriebsbereit.

»Lass uns weitersuchen«, schlug Panagya vor. »Vielleicht finden wir etwas.«

»Warum ausgerechnet diese Automatfabrik?«, fragte Figan.

»Warum nicht?«, fragte Beskon zurück. »Da wir ohnehin nicht wissen, was wir reparieren und in Gang setzen, ist es völlig gleichgültig, woran wir herumbasteln. Schaden werden wir kaum stiften können.«

Figan seufzte.

Die drei marschierten einmal um die Maschine herum. Das Ding war ein mit Metallplast verkleideter Block aus Elementen verschiedenster Art. Es gab Rohre und Leitungen, zwei Kontrollschirme und verblüffend viele Schalter und Hebel  kurz, alles, was das Herz eines Bastlers erfreuen konnte. Was fehlte, war eine Gebrauchsanweisung.

»Ich habe etwas!« Das war Figans Lieblingsruf. Er bedeutete, dass er auf irgendetwas gestoßen war, das er nicht verstand. Die anderen beiden näherten sich hastig.

»Hier!«, stieß Figan hervor. »Das habe ich gefunden. Weiß einer von euch, was das sein könnte?«

Das Etwas war handtellergroß, flach, zäh und grün. Es roch abgestanden. Die Kanten des Fladens waren gezackt, so als wäre das Ding aus einem größeren, zusammenhängenden Objekt herausgebrochen worden.

»Wo hast du das her?«

»Es steckte hier zwischen den Walzen«, erklärte Figan. »Und das dort vorne, das scheint mir ein sehr wichtiger Hebel zu sein.«

»Sollen wir?«

Beskon beantwortete Panagyas Frage mit einem Nicken. Die Frau ging hinüber zu dem Hebel und legte ihn um. Nichts geschah. Der Versuch, den Hebel in die Ausgangsstellung zurückzubewegen, scheiterte.

Beskon versuchte es mit Kraft  und brach den Hebel ab. Fluchend wandte sich der Mann um. Dann zuckte er mit den Schultern.

Sie suchten weiter, probierten hier, drückten dort. Es gab einen Rechner, der mit der Maschinenanlage verbunden war, aber seine Anzeigen waren tot.

»Das Ding bekommt keinen Saft«, stellte Figan fest. Es machte Spaß, die früher sakral umschriebenen Dinge endlich beim Namen nennen zu können  auch wenn ihm das Vokabular, das er teilweise von Atlan aufgeschnappt hatte, ein wenig drastisch vorkam.

»Vielleicht dort?« Panagya deutete auf einen Schalter, der früher einmal rot lackiert gewesen sein musste. Inzwischen hatten Vögel, die sich irgendwo in der Dachkonstruktion eingenistet hatten, die Oberfläche des Schaltpults als Privattoilette benutzt. Mit sichtlicher Überwindung kratzte Beskon mit Hilfe seines Messers den Schalter aus dem staubigen weißgrauen Überzug heraus. Dann erst griff er danach und legte ihn um.

Im nächsten Augenblick flammten zahlreiche Lichter auf. Das Schaltpult begann zu brummen, in der Hauptanlage war ein bedrohliches Ächzen und Knirschen zu hören.

»Eingeschaltet hätten wir das Ding«, stellte Beskon nüchtern fest. Er war offenbar stolz darauf, dass er es wieder einmal gewesen war, der den entscheidenden Handgriff getan hatte.

»Wenn die Maschine etwas herstellt, braucht sie Material«, bemerkte Panagya. »Das muss irgendwo herkommen.«

Erneut machten sich die drei auf die Suche. Auch wenn es ihnen am grundlegenden technischen Verständnis mangelte, agierten sie dennoch in relativer Sicherheit. Selbst ein wüstes Herumschalten an den Kontrollen einer Maschine war prinzipiell ungefährlich, weil die Anlagen der SOL entsprechend abgesichert waren. An Bord des Hantelraumers waren Kinder von Anfang an eingeplant gewesen. Eine Maschine, die es nicht verkraftete, wenn ein Vierjähriger daran herumspielte, war für ein solches Schiff unbrauchbar. Entsprechende Sicherungen waren folglich nicht nur eingebaut, sondern meistens mehrfach vorhanden.

Früher war zudem SENECA als finale Lebensversicherung hinzugekommen. Vielleicht würde auch das eines Tages wieder so sein.

Es gehörte fraglos eine Menge Glück dazu, eine so komplizierte Anlage wie diese wieder in Gang zu setzen. Noch wusste keiner der drei, was er da eigentlich vor sich hatte. Vor vier Tagen hatten sie eine kleine Maschine aktiviert, die Verpackungsfolie für Seife herstellte. Es war bislang nicht gelungen, die emsige Maschine daran zu hindern, diese Folie zu produzieren, zu bedrucken, zu falten und zusammenzuschieben  leider ohne Seife. Sogar der Roboter, der die fertigen Seifenpakete zu größeren Einheiten zusammenfügte, hatte seine Arbeit aufgenommen. Irgendwo an Bord der SOL wurde also gerade ein Lager mit zerknitterter Verpackungsfolie gefüllt.

»Hier! Hier gibt es ein dickes Rohr, das führt in tiefer gelegene Decks. Sollen wir da nachsehen?«, rief Figan.

»Tu das«, empfahl Beskon. Figan sah Panagya an, dann Beskon, dann zuckte er die Schultern und ging.



Es sah beängstigend aus. Lichter blitzten, es summte und brummte. Irgendwo im Innern der Maschine brodelte es sogar. Aber noch hatte das vermaledeite Ding nichts produziert.

»Mach voran«, drängelte Panagya. »Ich will nicht den ganzen Tag hier verbringen.«

»Hetz mich nicht so«, gab Figan zurück.

Das Dumme war, dass die ganze Anlage über einen Rechner gesteuert wurde, der seine Daten optisch darstellte. Über der Tastatur gab es einen Bildschirm, auf dem die Fragen und Antworten abzulesen waren. Nur hatte jemand auf diesen Bildschirm geschossen und den Monitor zerstört. Der Rechner arbeitete zwar, aber man konnte nicht kontrollieren, was er genau tat. Das war vorläufig auch nicht wichtig  einstweilen wollten die drei nur herausfinden, was diese Kleinfabrik zu erzeugen imstande war.

Figan tippte ziemlich willkürlich auf der Tastatur herum. Jedes Mal, wenn aus dem Innern der Maschine ein Geräusch kam, wartete er einen Augenblick ab. Sobald es wieder ruhig geworden war, tippte er weiter.

»Bist du sicher, dass das Ganze nicht irgendwann explodiert?«, fragte Beskon.

»Nein«, antwortete Figan ruhig.

»Da bewegt sich etwas!«, rief Panagya plötzlich. »Wir haben es geschafft!«

»In knapp unter sechs Stunden«, sagte Beskon. »Eine reife Leistung.«

»Warten wir ab«, murmelte Panagya.

Die drei starrten auf einen großen Korb, von dem sie vermuteten, dass er das fertige Produkt der Anlage auffangen sollte. Was sich in der Maschine abspielte, ließ sich nicht ermitteln  aber es geschah etwas, und das war das Wichtigste.

Mehrere Minuten verstrichen. Die Fabrik arbeitete, und schließlich fiel mit einem dumpfen Klatschen ein grünliches Päckchen in den Auffangkorb.

Die drei sahen sich an.

»Okay, ich mache es«, sagte Beskon, als sich keiner seiner Begleiter rührte.

Er nahm das Päckchen aus dem Korb. Ein paar Augenblicke später landete bereits das nächste darin.

»Fühlt sich gut an«, sagte Beskon. »Es sieht nur ein bisschen seltsam aus. Es könnte ein Kleidungsstück sein.«

Gemeinsam falteten sie das Gebilde auseinander.

»Heiliges Sternenlicht«, sagte Panagya Astipp.

Beskon riss die Augen weit auf, Figan murmelte eine Verwünschung.

Was die drei da vor sich hatten, sah einem Kleidungsstück tatsächlich sehr ähnlich. Es waren zwei Beine zu erkennen, eine Aussparung für einen ziemlich dicken Hals; obendrein hätte der potentielle Träger der Kombination zwei Armpaare haben müssen.

»Kleider für Extras?«, rätselte Panagya.

»Versuch einfach ein neues Programm«, sagte Beskon. »Mit dem Zeug hier kann niemand etwas anfangen.«

Figan ging zur Tastatur hinüber. Er tippte wild auf den Tasten herum. Die Fabrik kam zur Ruhe.

Der Solaner versuchte es mit einer anderen Programmierung. Erneut brauchte er einige Minuten, dann nahm die vollautomatische Anlage ihre Arbeit wieder auf.

Von irgendwoher bezog sie Rohstoffe und verarbeitete sie. Was nach einigen Minuten im Korb landete, sah einem menschlichen Kleidungsstück schon weit ähnlicher als der erste Versuch. Es war, wie der Schnitt verriet, eine Art Hosenanzug für Frauen, und rein zufällig passte er Panagya. Sie probierte ihn mit sichtlichem Widerwillen an.

»Reizend«, sagte Bershter Figan, als er Panagya in ihrem neuen Gewand sah. Das grüne Material saß wie eine zweite Haut, und Panagya sah einfach hinreißend aus.

»So kannst du unmöglich herumlaufen«, sagte Beskon. »Ich glaube, wir geben den Versuch vorläufig auf  diese beiden Muster taugen jedenfalls nichts.«

Er schaltete die Fabrik ab. Dann verließen die drei Solaner enttäuscht den Raum.
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Hocla Seyid strich das Haar zurück. Sie betrachtete ihre Stirn im Spiegel.

Ihr Gesicht wirkte klar und gelassen. Dort zeichnete sich nichts von der inneren Unruhe ab, die die junge Frau erfüllte. Dieser Tag war wichtig, vielleicht sogar entscheidend für ihr gesamtes künftiges Leben.

Hocla Seyid bereitete sich darauf vor, zum ersten Mal als Emotionautin eingesetzt zu werden.

Sie hatte lange dafür trainieren müssen. Die Ausbildung war sehr gründlich gewesen  immerhin hing vom fehlerfreien Arbeiten der Emotionauten die Sicherheit des Schiffes und damit auch der vieltausendköpfigen Besatzung ab.

An diesem Tag sollten die Absolventen der sogenannten »Emotio-Akademie« zum ersten Mal unter realen Bedingen einen kurzen Probeflug unternehmen  zum ersten Mal wurde ihnen die SOL real anvertraut, nachdem sie bislang nur mit Simulatoren gearbeitet hatten.

Hocla konzentrierte sich auf ihren Atemrhythmus.

Sie brauchte nur ein paar Augenblicke, um die Luft gleichmäßig ein- und ausströmen zu lassen; Übungen wie diese gehörten zur Anfängerschulung. Wer es nicht zu einer nahezu vollendeten Körperbeherrschung brachte, hatte auf der Akademie nichts zu suchen.

Indessen wusste Hocla Seyid, dass dies nicht mehr zur Gänze stimmte. Die Arbeit der Emotionauten wurde immer schwieriger, es fehlte vor allem am Nachwuchs. Aus dem Reservoir der gesamten, nach Milliarden zählenden Erdbevölkerung oder der Milliarden anderer Bewohner der alten Milchstraßenheimat ließen sich naturgemäß mehr parapsychologisch begabte Kandidaten finden, als an Bord der SOL. Die Emotio-Akademie war daher notgedrungen dazu übergegangen, hinreichend begabte Personen länger und intensiver zu schulen, um zum gewünschten Ergebnis zu kommen. Ob der Versuch ein Erfolg war, würde sich noch zeigen.

Hocla Seyid verließ ihre Kabine. Auf dem Gang stieß sie auf einen Kollegen, Gylver Ißlaran. Er lächelte sie freundlich an.

Zwischen den beiden war in der letzten Zeit eine gewisse Sympathie entstanden. Gefühle dieser Art waren auf der Emotio-Akademie nicht gern gesehen. Sie blockierten die Klarheit des Geistes und stellten je nach Stärke die Ausbilder vor besondere Probleme.

»Ich bin gespannt, was passieren wird«, sagte Hocla. Sie strich sich eine helle Haarsträhne aus dem Gesicht.

Gylver zuckte mit den Schultern. Er trug das dunkle Haar kurzgeschoren. Das schmale Gesicht verriet Konzentration und Willenskraft, aber in den Augen lag viel Wärme und Verständnis.

»Was soll schon passieren?«, sagte er. Seine ruhige, dunkle Stimme hatte Hocla von Anfang an gefallen. »Wir haben das alles schon Dutzende von Malen geübt  ob ein Simulator uns die Impulse liefert, oder ob wir unter einer richtigen SERT-Haube sitzen, wo ist da der Unterschied?«

Hocla lächelte. Sie hätte gerne etwas über ihre Empfindungen erzählt, die sie beim letzten Simulatortraining gehabt hatte  dabei hatte sie nämlich das seltsame Gefühl beschlichen, als sei entweder mit ihr oder mit dem SERT-Simulator etwas nicht in Ordnung.

Vor ihr und nach ihr hatten andere an dem Gerät gearbeitet, ohne darüber zu klagen  Hocla war infolgedessen zu der Einsicht gelangt, dass sie selbst die Ursache für ihr Unwohlsein war und hatte nichts gesagt.

An der Kreuzung des Ganges stießen die beiden auf sechs weitere Emotio-Kandidaten, angeführt von Barlou Parlaty, ihrem Ausbilder. Barlou lächelte seine Schützlinge an. »Ihr fühlt euch gut?«

Die Antwort war einhellig, jeder nickte.

»Dann können wir anfangen«, sagte Parlaty. »Kommt mit.«

Die acht Emotio-Kandidaten trotteten folgsam hinter ihrem Ausbilder her. Es war für Hocla immer wieder ein Genuss, Parlaty zu beobachten  sie hatte niemals vorher einen Mann gesehen, der seinen Körper so vollendet beherrschte, der kraftvoll und entspannt zugleich wirken konnte.

In der Zentrale sah niemand auf, als die Gruppe den Raum betrat. In irgendeiner der zahlreichen Fabrikationsanlagen war eine Panne aufgetreten, und mit der Lösung dieses Problems war die Besatzung hinreichend beschäftigt. Der Platz des Emotionauten war leer.

Die SOL hing bewegungslos im Raum. Mit einem raschen Blick auf die Schirme erkannte Hocla, dass es in der näheren Umgebung des Schiffs kein Sternensystem gab, das man hätte anfliegen können. Ein Landemanöver war folglich nicht geplant.

Hocla atmete erleichtert auf. Landemanöver waren die Geißel der Emotio-Ausbildung.

Wie alle typischen SOL-Geborenen verabscheuten auch Hocla und ihre Gefährten das Leben auf einem Planeten; ihr Zuhause war die SOL. Und die Schiffsführung hätte auch niemals zugelassen, dass auf eine so entscheidende Position der Bordhierarchie eine Person berufen wurde, die in dieser Beziehung Zweifel erkennen ließ.

Auf der anderen Seite mussten die Emotionauten völlig frei von irgendwelchen verborgenen Ängsten und Zwängen sein  und das schloss Landeanflüge auf fremden Planeten ein.

Dieser Zwiespalt machte den Kandidaten sehr zu schaffen  Hocla und ihre Freunde stellten wahrscheinlich die erste Generation von Emotionauten dar, die mit diesem gewichtigen Problem in derart scharfer Form konfrontiert wurde.

»Wer will anfangen?«

Hocla horchte in sich hinein. Sie hatte weder Lust, den Anfang zu machen und sich als Musterschülerin zu gebärden, noch wollte sie furchtsam erscheinen.

»Ich beginne!« Gylver Ißlaran trat einen Schritt vor.

Barlou Parlaty machte eine einladende Handbewegung. Er selbst nahm auf dem Sitz des Zweiten Emotionauten Platz.

Hocla holte scharf Luft. Tief im Innern der SOL liefen die gewaltigen Maschinen an.

Die SERT-Haube senkte sich langsam auf den Kopf des angehenden Emotionauten. Nach wenigen Augenblicken war die bislang perfekteste Verbindung zwischen Mensch und Maschine hergestellt.

Die Simultane-Emotio- und Reflex-Transmission  die Anfangsbuchstaben der Begriffe ergaben das bekannte Kürzel SERT  war die bislang bewährteste Methode, die Befehle eines Piloten in Steuerimpulse zu übersetzen. Eines der schwierigsten und noch immer nicht zur Gänze gelösten Probleme der Datenverarbeitung war dabei die Frage der Bewertung  auf die Spitze getrieben bestand es in der sattsam bekannten Problematik von Buridans Esel, der zwischen zwei Heuhaufen jämmerlich verhungern musste, weil er sich zwischen den gleich großen und gleich weit entfernten, mithin praktisch identischen Haufen nicht zu entscheiden vermochte. Menschen hatten da keine Schwierigkeiten, sie konnten sich entscheiden.

Zudem besaßen sie die Fähigkeit, ein Problem abstrakt zu lösen  Hocla konnte sich beispielsweise eine Flugbahn sehr genau vorstellen, wäre aber niemals in der Lage gewesen, die für eine solche Flugbahn nötigen Steuerimpulse einzeln an Tausende von Aggregate weiterzugeben, die in Betrieb gesetzt werden mussten, um ein solches Manöver durchzuführen.

Eine unregelmäßige Schraubenbewegung als Flugkurve ließ sich als gedankliches Bild erzeugen, und die SERT-Haube übertrug dieses Bild an die Rechner. Diese wiederum verwandelten es in die notwendigen Steuerimpulse und sorgten für ihre Übermittlung.

So jedenfalls hatte man den Emotionauten die Funktionsweise der SERT in den ersten Schulungsstunden klargemacht  inzwischen kannten sich die Kandidaten natürlich weit besser aus und wussten, dass der eigentliche Prozess um ein Vielfaches komplexer war.

Hocla warf einen kurzen Blick auf die Instrumente. Die SOL beschleunigte mit Höchstwerten. Es war kennzeichnend für das perfekte Zusammenspiel aller Aggregate, dass von dieser Beschleunigung so gut wie nichts zu spüren war.

Die Steueranzeigen verrieten, dass Gylver Ißlaran die Kontrolle über den Hantelraumer übernommen hatte. Mit Gedankenschnelle führten die Rechner des Riesenschiffs die Befehle aus, die ihnen durch die SERT-Haube übermittelt wurden.

Es erforderte ein äußerstes Maß an Konzentration, ein so gewaltiges Schiff zu beherrschen; Gylver Ißlaran brachte diese Konzentration scheinbar mühelos auf.

Die SOL raste durch den Weltraum, durch nichts anderes gelenkt als den Willen des jungen Mannes unter der SERT-Haube. Es war ein reiner Übungsflug ohne besonderes Ziel, also konnte sich Ißlaran den Spaß erlauben, das Riesenschiff komplizierte Figuren fliegen zu lassen.

Wichtig war dabei unter anderem, dass die Emotionauten herausfanden, was man dem Schiff zumuten konnte  und was nicht.

Hocla Seyid lächelte zufrieden. Was ihr Freund unter der Haube zeigte, war gute Arbeit  noch nicht vollkommen, aber das schadete nichts. Die letztmöglich erreichbare Perfektion erwuchs aus der Routine, und ließ sich nicht mit Trockenübungen erzielen.

Die SOL ging in den Linearraum. Offenbar wollte Gylver Ißlaran auch diesen Teil des Fliegens erproben.

Hocla warf einen Blick auf die Instrumente  und erschrak.

Es sah so aus, als wolle Gylver das nächstgelegene Planetensystem anfliegen. Das war nicht vereinbart. Die Manöver sollten im Leerraum zwischen den Sternen stattfinden.

»Was macht er da?«, flüsterte Sarug Altonov, dessen nicht zu verleugnendes Übergewicht manch einen über seine erstaunlichen Fähigkeiten hinwegtäuschte.

»Ich weiß es nicht«, sagte Hocla betroffen.

Durch den Rumpf der SOL lief ein leichtes Vibrieren. Hocla erschrak noch mehr.

Wenn Manöver solcher Art auf die Schiffszelle durchschlugen, wurden die Anlagen des Riesenschiffs bis an die Grenzen belastet. Ein Blick auf die Kontrollen bewies, dass genau dieser Fall eingetreten war.

»Emotio-Block!«, stieß Hocla hervor. Sie war bleich geworden, denn sie wusste, was das bedeutete. Barlou Parlaty mochte so gut sein, wie er wollte, gegen einen Emotionauten, der vom so genannten Emotio-Block befallen war, gab es kein Gegenmittel, denn die SERT-Haube bekam eine ganze Reihe gedanklicher Befehle, die sich zwar nicht offen widersprachen, aber dennoch in krassem Gegensatz zueinander standen.

Emotio-Krisen waren erstmals vor einigen Jahren aufgetreten  bislang nur bei Kandidaten, niemals beim tatsächlich fliegenden Personal. Dennoch hatten sie verheerende Schäden angerichtet. Ein beträchtlicher Teil der komplizierten Trainingsanlagen war bei solchen Anlässen zerstört worden, und es hatte sich niemand gefunden, der in der Lage gewesen wäre, die Simulationstrainer zu reparieren.

Blühte dem Riesenschiff nun ein ähnliches Schicksal?

Es war ein Geräusch, das die Bewohner der SOL bis ins Mark erschüttern musste  das Ächzen der überbeanspruchten Verbände. Gylver Ißlaran vollführte mit der SOL die aberwitzigsten Manöver. Der Hantelraumer raste durch den Raum. Sein Ziel war offenbar eine kleine Sonne mit einem unbekannten Planeten. Die Prognose, die SENECA projizierte, besagte, dass Ißlaran ein Landemanöver durchführen wollte  der Kurs zielte exakt auf den fraglichen Planeten.

»Tut etwas!«, schrie jemand in der Zentrale.

Panik hatte sich der Besatzung bemächtigt. Nur sehr wenige wussten, was ein Emotio-Block überhaupt war, aber jeder konnte, wenn er über technische Kenntnisse verfügte, sehr klar sehen, dass das Schiff auf eine Katastrophe zusteuerte.

Hocla Seyid sah sich hilfesuchend um. Sie wusste nicht, was sie in dieser verzweifelten Lage tun sollte. Einer der Techniker, die in der Zentrale der SOL beschäftigt waren, rannte auf den Emotionauten zu.

»Zurück!«, schrie Hocla, aber der Mann hörte nicht auf sie. Er griff nach den Anschlüssen, die Ißlarans SERT-Haube mit SENECA verbanden.

Der Techniker brachte noch ein Ächzen über die Lippen, dann sank er besinnungslos zu Boden.

Nichts und niemand konnte nun noch eingreifen. Alles kam darauf an, ob Gylver Ißlaran wieder zu sich fand.

Warnsignale flammten auf den Kontrollschirmen auf. Noch hatte Ißlaran die Anlagen der SOL nicht überbeansprucht, doch er stand nahe davor. Vor allem brachte er es fertig, seine Steuerimpulse an Dutzende von Stellen gleichzeitig zu schicken.

Die SOL fiel zurück in den Normalraum. Hocla musste widerwillig feststellen, dass Ißlaran ein kleines Meisterstück abgeliefert hatte  vorausgesetzt, er hatte sich tatsächlich den kleinen Planeten als Reiseziel ausgesucht. Ziel- und Landeanflug konnten nahtlos ineinander übergehen.

Von Landeanflug konnte allerdings keine Rede sein, denn Ißlaran steuerte Kollisionskurs.

Hoclas Magen verkrampfte sich.

Mit hoher Geschwindigkeit raste die SOL der Oberfläche des Planeten entgegen  und Ißlaran beschleunigte diesen wahnwitzigen Flug sogar noch.

Hocla hielt sich fest. Ihre Beine waren plötzlich aus Gummi. Angst erfüllte die Frau.

Den anderen in der Zentrale erging es nicht besser. Bleiche Gesichter, wohin man auch sah.

Erste Panikschreie wurden laut. Dann erklang ein neuer Laut. In knappen Worten teilte SENECA mit, dass er fortan die Befehle des Emotionauten nicht mehr befolgen würde.

Die SOL änderte ihren Kurs. Hocla Seyid schaffte es dennoch nicht, einen Seufzer der Erleichterung auszustoßen. Noch immer tobte die Angst in ihr.

SENECA hatte in letzter Sekunde eingegriffen. Infolgedessen war das Ausweichmanöver der SOL nicht weniger atemberaubend als Ißlarans verrückter Landeanflug. Während die SOL mit mörderischen Werten abbremste und damit die Kollision in letzter Sekunde verhinderte, kam Gylver Ißlaran endlich zu sich. Die SERT-Haube flog zur Seite, er stand auf und torkelte auf die Besatzung zu.

Zum ersten Mal konnte Hocla die Augen des Emotionauten sehen. Sie waren dunkelrot, eine einzige rote Fläche, in der die Pupille nicht mehr zu erkennen war. Es war ein Anblick, der Hocla zutiefst entsetzte.

Gylver Ißlaran schwankte. Sein Körper zuckte, die Füße bewegten sich unkontrolliert, der Mund verzerrte sich.

»Wir müssen ihm helfen«, rief Hocla.

Die SOL war bereits in die Atmosphäre des Planeten eingedrungen, als sie endlich ihre Fahrt auf Null reduzierte und sofort danach wieder beschleunigte. Auf dem Panoramabildschirm war eine trostlose Felsenwüste zu sehen. Was hatte Gylver Ißlaran bewogen, ausgerechnet auf dieser Welt landen zu wollen respektive das Schiff auf ihrer Oberfläche zerschellen zu lassen?

Vielleicht kam man später dazu, die Frage zu stellen. In diesem Augenblick gab es nur eine Aufgabe  man musste dem Emotionauten helfen.

»Medos!«, schrie jemand.

Aus der Kehle von Gylver Ißlaran kam ein dumpfes Grollen. Er streckte die Hände nach Hocla aus. Sie wusste nicht, was im Innern ihres Freundes vorging, aber sie begriff, dass er vor Aggressivität beinahe platzte.

Zum Glück war Gylver kaum mehr in der Lage, seine Bewegungen zu koordinieren. Seine Hände griffen an Hocla vorbei. Die Frau stellte ihm ein Bein und brachte ihn so zu Fall.

In diesem Augenblick erschien der angeforderte Medoroboter. Die Maschine glitt auf Gylver zu. Der Emotionaut schrie vor Wut, als der Roboter ihn packte. Das leise Zischen einer Injektionspistole war zu hören. Wenig später entspannte sich Gylver Ißlaran.

Hocla eilte zu dem Besinnungslosen hinüber. Sie sah im ins Gesicht  Gylver Ißlaran lächelte.

»Helft mir!«

Einer der Nachwuchsemotionauten war damit beschäftigt, Barlou Parlaty von der SERT-Haube zu trennen. Der Ausbilder bot einen nicht weniger erschreckenden Anblick als Gylver Ißlaran  seine Züge waren verzerrt, die Augen glasig. Auch bei ihm zuckten Hände, Füße, und Mundwinkel unaufhörlich.

Hocla war über diesen Anblick fast noch mehr erschrocken als über den von Gylver Ißlaran. Parlaty war als Ausbilder für kommende Emotionauten fast unersetzlich  fiel er aus, war die Emotionauten-Schulung grundsätzlich in Frage gestellt. Die Konsequenzen, die das für die SOL und deren weiteres Schicksal haben musste, ließen sich noch gar nicht überblicken.

Zwei Medoroboter hoben den Emotionauten-Ausbilder auf eine Trage und schafften ihn aus der Zentrale. Hocla kümmerte sich nicht länger um das, was dort vorging  sie zog es vor, den beiden Patienten zu folgen.

Kurz streifte ihr Blick die anderen Kandidaten. In ihren Gesichtern war Angst zu lesen. Was sollte aus der SOL werden, wenn es keine ausgebildeten Emotionauten mehr gab? War das gigantische Schiff dann auf Dauer überhaupt noch flugfähig? Niemand konnte in diesen Augenblicken eine Antwort auf diese Fragen geben.

Hocla Seyid begann zu ahnen, dass sich an Bord der SOL langsam aber sicher eine Art Weltuntergangsstimmung ausbreiten würde, wenn nicht bald etwas geschah.
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Die Anzeigen waren eindeutig, aber leider nicht überraschend. Sie besagten, dass die SOL nach einem kurzen Linearmanöver in den Normalraum zurückgefallen war. So ging das schon seit geraumer Zeit.

Wahrscheinlich würden wieder viele Stunden, möglicherweise auch Tage vergehen, bis die SOL sich erneut ein paar wenige Lichtjahre voran bewegte. Warum dies so war, wusste niemand zu sagen  und SENECA äußerte sich zu diesem Problem wie gewöhnlich nicht.

Dennoch war die Stimmung an Bord nicht schlecht.

»Den meisten ist es ohnehin gleichgültig«, sagte Joscan Hellmut bedächtig, »Sie haben zu essen, es ist warm, sie werden neu eingekleidet. Was kümmert es sie da noch, wohin das Schiff fliegt? Oder ob es sich überhaupt bewegt ...«

Ich nickte. Die Arbeit machte unzweifelhaft Fortschritte. Einsatzkommandos waren unterwegs, pfiffige Männer und Frauen, die unter Einsatz von viel Hirnschmalz und einer gehörigen Portion Schweiß versuchten, stillgelegte Anlagen wieder instand zu setzen. Manchmal gelang das schnell und einfach, manchmal gab es Pannen  die Solaner waren erschreckend schlecht ausgebildet, und daher wunderte es nicht, wenn massenhaft überflüssiger Schnickschnack hergestellt wurde, weil die Techniker nicht wussten, was sie da alles reaktivierten.

Immerhin: Die ersten Algenfarmen lieferten wieder. Der Ausstoß vermehrte sich zusehends, und der Zeitpunkt ließ sich ausrechnen, ab dem es an Bord keinen Hunger mehr geben würde. Auf anderen wichtigen Versorgungsgebieten sah es ähnlich gut aus. An Bord der SOL hatte das große Aufräumen begonnen.

»Es freut mich, dass SENECA so bereitwillig mitarbeitet«, sagte Hellmut.

»Umso unverständlicher sind deshalb die Probleme, die der Flug nach Chail macht«, entgegnete ich.

Joscan Hellmut zuckte mit den Schultern. Es gab zu diesem Thema nicht viel zu sagen. SENECA weigerte sich, mit mir zu sprechen, obwohl die Hyperinpotronik mich längst hätte identifizieren müssen. Wo der Grund für dieses Verhalten zu suchen war, blieb vorläufig ein Rätsel.

Ich hatte mich mit Joscan Hellmut zusammengesetzt, um darüber nachzudenken, was als nächstes zu unternehmen war. Einige harte Tage lagen hinter mir. Ich hatte mit ein paar findigen Köpfen versucht, einige der stillgelegten Robotfabriken wieder in Gang zu setzen. Diese Versuche waren trotz einiger Fehlschläge erfolgreich gewesen.

»Was machen wir mit SENECA?«, fragte Hellmut. Für den Kybernetiker war die Fehlfunktion der Hyperinpotronik besonders herausfordernd, schließlich war er der Fachmann auf diesem Gebiet.

»Y'Man hat mir eine Botschaft zukommen lassen«, gab ich zurück. »Er meint, SENECA wäre möglicherweise lieber in der Nähe des Herrn in den Kuppeln geblieben.«

Hellmut nickte. »Denkbar«, kommentierte er knapp. »Auf diesen Roboter hat unser Bordrechner eindeutig positiv reagiert.«

Wir wussten beide, an welchem Punkt wir bei unserer Diskussion früher oder später ankommen würden. Das Gespräch musste zwangsläufig bei Julia landen.

Romeo hatte ich bereits gefunden, und die Erfahrungen, die ich mit der einen Hälfte dieses skurrilen Roboterpärchens gemacht hatte, reichten mir vollauf. Die klobige Maschine stand jetzt in einem Winkel der SZ-1, eingeschlossen in einen harten, durchsichtigen Plastikpanzer. Das war auf SENECAS Befehl hin geschehen, da Romeo so schwere Programmfehler aufwies, dass mit ihm nicht mehr vernünftig zu reden gewesen war. Auf einen Menschen übertragen, hätte ein Psychologe wohl eine schwere Psychose diagnostiziert.

»Irgendwo ...«, murmelte Joscan Hellmut. Seine Augen blickten durch mich hindurch. »Irgendwo muss Julia sein ...«

»SENECA könnte es uns womöglich sagen«, ergänzte ich.

Joscan zuckte die Schultern. »Es muss nicht notwendigerweise so sein, dass Julia ebenso schwer geschädigt ist wie Romeo«, sagte der Kybernetiker. Noch immer war deutlich zu spüren, wie stark die Beziehung zwischen dem wortkargen, als eigenbrötlerisch bekannten Mann und dem kauzigen Roboterpärchen einst gewesen war.

Ich hatte da meine Zweifel, aber ich sagte mir, dass man immerhin einen Versuch wagen konnte  schließlich stand mit Joscan Hellmut der alte Bezugspartner des Roboterpärchens zur Verfügung. Wenn es ihm nicht gelang, Julia zur Vernunft zu bringen, dann würde niemand Erfolg haben.

»Über Julia kämen wir womöglich an SENECA heran«, sagte Joscan Hellmut.

»Wir werden sie suchen«, versprach ich ihm. »Danach sehen wir weiter.«

Im Blick des Kybernetikers war ein leiser Anflug von Traurigkeit zu erkennen, als er nickte. Er tat mir leid.



Sechzehn Stunden später wussten wir, wo Julia zu finden war. Für einen Magniden war es keine schwierige Aufgabe gewesen, das herauszufinden. Mein neuer, wenn auch ungeliebter Rang kam mir in dieser Angelegenheit sehr zustatten.

»Wozu diese vielen Leute?«, fragte Joscan Hellmut, als er mein Begleitkommando bemerkte.

Ich hatte zwei Dutzend Ferraten aufgeboten. Ich wollte nicht das geringste Risiko eingehen. Romeos letzter Auftritt war mir noch in frischer Erinnerung. Ich hatte keine Lust, noch einmal gegen einen tobsüchtigen Roboter anzutreten.

Gleichzeitig wollte ich Joscan Hellmut auch nicht unnötig kränken, doch es gab noch einen zweiten Grund für ein Begleitkommando.

»Wir müssten entweder einen weiten Umweg gehen«, erklärte ich, »oder wir durchqueren einen unbekannten Bereich des Schiffes. Zwischen uns und dem Standort des Roboters liegen eine Reihe von Räumen, die seit Jahren niemand mehr betreten hat.«

»Hm«, machte Joscan Hellmut. Er sah nicht überzeugt aus, aber enthielt sich jeden weiteren Kommentars.

Wir setzten uns in Bewegung.

Es war deutlich zu sehen, dass an Bord der SOL ein neuer Wind wehte  einstweilen in vielen Bereichen noch als sanfte Brise, aber zusehends stärker werdend.

Die Solaner hatten damit begonnen aufzuräumen. An der Ecke, um die wir gerade gebogen waren, hatte noch vor wenigen Tagen ein Müllkübel gestanden  jetzt war er verschwunden. Man hatte Farbe aufgetrieben und damit begonnen, die Wände zu streichen. Leuchtkörper, gerade frisch vom Band gelaufen, spendeten auf den Gängen und Fluren ein gleichmäßiges Licht. Wenn sich diese Entwicklung in diesem Tempo fortsetzte ...

Die SOL ist groß, kommentierte der Logiksektor.

In der Tat, das war das entscheidende Problem. War es früher schon mehr als schwierig gewesen, das komplette Schiff zu überwachen und zu steuern, so war das nun fast unmöglich geworden. Wahrscheinlich würde es auch in fünf oder zehn Jahren noch Bereiche in der SOL geben, die der Schiffsführung und der Besatzung weitgehend unbekannt waren.

Einen dieser Bereiche suchten wir gerade auf. Das dürftige Material, das ich hatte zusammentragen können, besagte, dass dort ein halbes Dutzend Personen spurlos verschwunden waren. Aus diesem Grund mied man den Sektor so gut es ging. Wir hatten somit die Hände an den Waffen, als verwitterte Symbole an den Wänden anzeigten, dass die fragliche Zone erreicht war.

Der verlassene Bezirk war in einem erbarmungswürdigen Zustand. Überall war Rost zu erkennen. Leuchtkörper lagen zerbrochen auf dem Boden. Auf den Gängen wuchs Moos, und die Luft war abgestanden und stickig.

»Hier gefällt es mir nicht«, sagte Joscan Hellmut. Für einen Mann, der sich den mathematisch klaren Prinzipien robotischer Logik verschrieben hatte, musste das Chaos dieser Räume in der Tat etwas Erschreckendes haben.

Etwas lag in der Luft. Ich konnte es geradezu spüren. Mehr als zehn Jahrtausende mit der Gefahr an meiner Seite, hatten mich gelehrt, auf solche Ahnungen zu achten und sie ernst zu nehmen.

Die Ferraten sahen sich ängstlich um.

»Wie viele Leute sind hier verschwunden?«, fragte einer von ihnen scheu.

»Etliche«, antwortete Joscan Hellmut trocken.

»Und keiner ist jemals zurückgekehrt?«

»Nein«, warf ich ein. »Und jetzt Ruhe. Konzentriert euch auf die Umgebung.«

Ich spürte, dass sich mein Herzschlag beschleunigte. Ein kurzer Rundblick zeigte mir, dass meine Begleiter ebenfalls nervös waren.

»Dort!«, rief einer der Ferraten plötzlich, und deutete auf einen Gegenstand, der im Licht einer trüben, moosbewachsenen Lichtquelle weiß schimmerte. Ich brauchte nur einen Blick, um festzustellen, worum es sich handelte  um Knochen. Oder präzise formuliert: Um den Schädel eines Extras oder Monsters. Mit letzter Sicherheit ließ sich das nicht sagen. Der Schädel wies an der Stirn eine Höhlung auf, die auf ein drittes Auge schließen ließ.

»Es sieht so aus, als wären hier nicht nur normale Solaner abhandengekommen«, kommentierte Joscan Hellmut. Er war ungewöhnlich gesprächig, ein Zeichen für die Nervosität, die ihn erfasst hatte. Früher, aber das lag Jahrhunderte zurück, war er ein ausgesprochener Eigenbrötler gewesen, der zu seinen absonderlichen Robotern engere Beziehungen pflegte, als zu seinen Mitmenschen. Ich konnte noch nicht abschätzen, wie stark sich das gelegt hatte  wenn überhaupt.

»Die Gefahr kann überall lauern«, sagte einer der Ferraten. Die Stimme schwankte, die Worte wurden hastig hervorgestoßen. Die Angst begleitete uns auf Schritt und Tritt.

Dann geschah es.

Etwas packte mich und warf mich mit unwiderstehlicher Gewalt auf den Boden. Noch bevor ich recht begriffen hatte, was überhaupt passiert war, lag der ganze Trupp flach.

Meine Brust hob und senkte sich heftig. Ich schätzte, dass plötzlich mindestens vier Gravo durchgeschlagen waren, und uns mit unwiderstehlicher Gewalt auf den Boden drückten. Bei entsprechender Vorbereitung hätten wir uns vielleicht auf den Beinen halten können, aber der Schwerkrafteinbruch hatte uns völlig überrascht.

Einige der Ferraten versuchten zu schreien, brachten aber wegen der Zentnerlasten auf ihrem Körper kaum mehr als ein Röcheln über die Lippen.

Nicht eine Sekunde lang glaubte ich an einen technischen Defekt. Das hier war Absicht.

Ich schaffte es, mich auf den Bauch zu wälzen. Robbend bewegte ich mich vorwärts. Schweiß brach mir am ganzen Körper aus. Es war unglaublich war kräftezehrend, und man musste höllisch aufpassen, dass man sich nicht überschätzte und umkippte. Dabei konnten leicht Knochen zu Bruch gehen.

Einmal mehr verließ ich mich auf das, was mir das Extrahirn riet. Ich kroch vorwärts, ohne mich um die anderen zu kümmern. Ich konnte zwar sehen, dass sie mir folgten, aber nicht in der Geschwindigkeit, die ich vorlegte  den Ferraten fehlte das entsprechende Training.

Der Druck wurde langsam erträglicher. Ich kam rascher vorwärts. Einen Augenblick lang glaubte ich, der Gravo-Überfall sei vorüber, aber als ich den Kopf wandte, sah ich, dass ich mich irrte. Die anderen ächzten und schnauften noch immer unter der starken Belastung. Gleichzeitig spürte ich, wie auch bei mir der Druck wieder zunahm.

Eine Falle, kommentierte der Extrasinn überflüssigerweise, doch zu einer spöttischen Gegenbemerkung fehlte mir die Kraft.

Irgendjemand hatte diese Schwerkraftfelder erzeugt und wie einen Sperrring um die verlassene Zone gelegt. Nun war unser unbekannter Gegner offenbar dabei, diesen Ring langsam zuzuziehen.

Ich kroch weiter und spürte, dass ich den Gravo-Ring nach ein paar Metern verlassen hatte. Ich schaffte es, auf die Knie zu kommen. Ohne mich um die anderen zu kümmern, krabbelte ich eilig weiter, bis ich es endlich schaffte, endgültig aufzustehen.

Noch während ich rannte, zog ich die Waffe. Der Gegner saß vermutlich im Zentrum seiner Schwerkraft-Falle.

Ganz so einfach, wie ich mir den Kampf mit dem unsichtbaren Gegner gedacht hatte, war er allerdings dann doch nicht. Ich fand mich plötzlich erneut auf dem Boden liegend wieder. Die Waffe lag ein paar Schritte von mir entfernt. Mein Schädel dröhnte.

Du warst kurz bewusstlos, informierte mich der Logiksektor.

Mein Körper schmerzte, als hätte man mich stundenlang verprügelt. Vermutlich bestand meine Haut nur noch aus blauen Flecken. Glücklicherweise half der Zellaktivator auch über solche Missgeschicke hinweg  ihm hatte ich es vermutlich auch zu verdanken, dass ich so schnell wieder zu mir gekommen war.

Um mich herum war alles still. Kein Laut war zu hören.

Vorsichtig stand ich auf und holte mir die Waffe zurück. Auf leisen Sohlen schlich ich mich vorwärts. Mein Ziel hatte ich nach wie vor nicht aus den Augen verloren.

Der Extrasinn leitete mich zuverlässig durch die diversen Gänge und Räume. Wer immer hier lebte, war nicht besonders pfleglich mit der Einrichtung umgegangen. Die Wände waren fleckig und mit Rost überzogen, Unrat bedeckte den Boden.

Dann entdeckte ich eine Tür. Sie ließ sich anstandslos öffnen.

Ich zögerte einen Augenblick, dann trat ich über die Schwelle.

Wozu der Raum früher einmal gedient haben mochte, ließ sich nicht mehr feststellen. An der Decke brannte ein altersschwacher Leuchtkörper, dessen rotes Licht den Eindruck erweckte, als stünde man im Innern eines riesigen Lebewesens. Ich selbst befand mich auf einer rostigen Galerie und starrte hinab in einen kreisrunden Schacht, der zwanzig Meter tief sein mochte und ungefähr sieben Meter Durchmesser hatte.

Es war ein furchtbarer Anblick, denn auf dem Boden des Schachts türmten sich die Reste derer, die der unbekannten Bestie zum Opfer gefallen waren. Das Rotlicht ließ die unzähligen Knochen geisterhaft schimmern, gerade so, als hafte noch immer Blut an ihnen.

Ich musste würgen und zog mich hastig zurück.

Wo mochte der Fremde stecken? Ich ahnte, dass ich mich getäuscht hatte, was die Vorgehensweise meines Gegners betraf. Er holte seine Opfer nicht zu sich. Stattdessen bedrängte er sie mit dem Schwerkraftring, bis er sie in seiner Reichweite wusste. Dann schlug er mit der gleichen Waffe ein zweites Mal zu und hatte danach hinreichend Muße, die Besinnungslosen einzusammeln. Was ich gefunden hatte, war möglicherweise nur die Abfallgrube der Bestie, ein Gedanke, der mir den Schweiß auf die Stirn trieb.

Dann hörte ich ein Geräusch. Ich fuhr herum.

Nur zwanzig Schritte von mir entfernt hatte sich etwas bewegt. Ein Mensch stand dort, der Gestalt nach ein kleiner Junge. Das Gesicht war hinter einer weißen Stoffmaske verborgen.

»He, du!«, rief ich, und wunderte mich, woher der Bursche so plötzlich gekommen war. »Wer bist du?«

Der Junge kam langsam näher. Er reichte mir knapp bis an die Brust, eine magere Gestalt eingehüllt in zerschlissene, weiße Lumpen.

Vorsicht, warnte der Logiksektor. Der Impuls kam gerade noch rechtzeitig.

Ich sah, wie die Lumpen zur Seite flogen. Ein dunkelgrauer Körper wurde sichtbar, der sich in rasender Geschwindigkeit auseinanderfaltete. Ein halbes Dutzend dünner, behaarter Beine streckten sich ruckartig zur Seite. Zwei Fühler erschienen am Kopfende und vibrierten heftig.

Ich spürte, wie eine unsichtbare Faust nach meinem Körper griff. Dann verlor ich die Besinnung.
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Panagya Astipp sah an sich herunter und war zufrieden. Der grüne Hosenanzug kleidete sie vorzüglich. Seit es den Technikern gelungen war, die Fabrik neu zu justieren  Atlan hatte mit Rat und Tat zur Seite gestanden  liefen die Maschinen zufriedenstellend und produzierten Oberbekleidung in allen denkbaren Größen. Bedauerlicherweise waren die Tanks zum Einfärben leer oder ausgetrocknet gewesen. Außer Lindgrün stand keine andere Farbe zur Verfügung.

Das Techniker-Trio war wieder unterwegs. Die ersten Versuche hatten gezeigt, dass selbst blutige Laien wie die drei mit Pfiffigkeit etliches ausrichten konnten. Sie hatten sich nach ihrem ersten Erfolg ausgeruht und erfrischt. Jetzt waren sie auf der Suche nach einer weiteren Robotfabrik, um auch diese wieder in Gang zu setzen.

Nach den Unterlagen, die den Technikern zur Verfügung standen, handelte es sich bei der Fabrik um eine Anlage zur Erzeugung von synthetischem Fleisch. Es hatte einmal viele solcher Produktionsstätten gegeben, aber nach und nach waren sie allesamt ausgefallen. Möglich, dass in einem anderen Winkel der SOL noch immer produziert wurde; in der Nähe der Quartiere, in denen die drei Solaner untergebracht waren, gab es jedenfalls schon seit Menschengedenken kein Fleisch mehr.

»Fleisch?«, hatte Panagya deshalb auch ein wenig verwundert gefragt. »Wer braucht so etwas?« Sie schüttelte den Kopf und griff sich mit der rechten Hand an den linken Oberarm. Sie fühlte die weiche Haut, die sich darunter bewegenden Muskeln und Sehnen ... Bei dem Gedanken, so etwas essen zu müssen, verging ihr jeglicher Appetit.

»Stell dich nicht so an«, sagte Beskon Azzipp grinsend. »In der Fabrik wird Fleisch hergestellt, nicht verarbeitet. Das ist reine Synthonahrung. Und dein persönlicher Geschmack ist nun einmal nicht allgemeingültig.«

»Das sagst du so«, maulte Panagya. »Seid ihr wirklich sicher, dass unsere Vorfahren so etwas gegessen haben?«

»Absolut sicher«, sagte Bershter Figan. »Ich kann mich erinnern, dass die Urgroßtante meiner Großmutter mütterlicherseits ...«

»Wer bitte?«

»Diese Frau soll eine ganz vorzügliche Köchin gewesen sein, besonders für Fleisch«, ließ sich der Solaner nicht aus der Fassung bringen.

»Tiere ernähren sich von Fleisch«, sagte Panagya fest. »Aber wir sind Menschen. Wir ...«

»Warte es ab«, unterbrach sie Figan trocken. »Noch haben wir die Apparatur nicht in Gang gebracht.«

Sie hatten einen weiten Weg zurückzulegen, bis sie die defekte Robotfabrik erreichten. Der Anblick, der sich ihnen dort bot, war den Technikern schon vertraut. Überall lag Staub herum, an manchen Stellen eine fingerdicke Schicht. Spinnen und andere Tiere hatten sich zwischen den Maschinen eingenistet. Bodenplatten, in denen sich feinkörniger Staub gesammelt hatte, dienten Pflanzen als Nährboden. Viele von ihnen waren geborsten. Einem Teil der Apparaturen hingen die elektrischen Eingeweide heraus.

Als die Techniker das Tor öffneten und die Beleuchtung einschalteten, stob ein Schwarm kleiner, gelber Vögel auf und flatterte kreischend in der Halle umher,

Panagya verglich die Beschriftung auf dem Tor mit dem Zettel, den man den dreien mitgegeben hatte.

»S-y-n-t-h-o-f-l-e-i-s-c-h«, buchstabierte Beskon mühsam. »Wir sind richtig.«

»Als erstes muss hier saubergemacht werden«, verkündete Bershter Figan. »In diesem Dreck kann man keine Nahrung erzeugen, das steht fest. Irgendwo müssen Reinigungsgeräte herumstehen.«

»Suchen wir danach«, schlug Panagya vor. Sie kannte Reinigungsroboter aus ihrem Wohnbezirk. Es waren plumpe, laute Maschinen, die die Luft einsogen und den herumliegenden Staub in großen Säcken sammelten. Andere vollführten mit breiten Bürstenrollen seltsame Tänze und reinigten so den Boden und die Wände.

Es dauerte nicht lange, bis Bershter Figan in einer Nebenkammer ein Quartett von Robotern entdeckte, das dort stumm und reglos herumstand und ganz danach aussah, als erwartete es, in Gang gesetzt zu werden.

»Hierher!«, rief Bershter. »Ich glaube, ich habe das Richtige gefunden.«

Nachdenklich betrachteten die drei Techniker ihre Beute.

»Die sehen durchaus wie Reinigungsroboter aus«, sagte Panagya. »Nur sind sie sehr groß.«

»Genau wie die gesamte Anlage«, versetzte Beskon Azzipp trocken. »Versuchen wir es?«

Sie machten sich an die Arbeit. Schon nach kurzem Bemühen stellte sich der Erfolg ein. Einer der Roboter surrte halblaut und setzte sich in Bewegung. Er glitt durch die Halle, blieb in einem Winkel stehen, drehte sich militärisch exakt herum und begann dann, sich entlang der Wand zu bewegen.

Panagya klopfte Bershter auf die Schulter. »Gut gemacht«, lobte sie.

Der Roboter zog eine feucht glänzende Spur hinter sich her. Er saugte Staub, kratzte verkrusteten Dreck von den Metallplatten, trug Bodenpflegemittel auf und sorgte mit Heißluft dafür, dass der wischfeste Acryllack unmittelbar hinter ihm trocknete. Hinter dem Roboter glänzte der Boden so strahlend, dass man sich darin spiegeln konnte.

»Unglaublich, was moderne Technik alles leistet«, wunderte sich Bershter.

Der Reinigungsroboter zog derweil Bahn um Bahn. Die gelben Vögel schimpften und zeterten lautstark, umschwirrten die unverdrossen arbeitende Maschine und gerieten ihm immer wieder vor die Staubsaugerdüse. Sobald sie den Sog spürten, kreischten sie auf und flatterten aufgeregt davon. Fast schien es so, als würde ihnen dieses Spiel Spaß machen.

Mehrere Stunden später war der erste Teil ihrer Mission bewältigt. Der gesamte Raum der Synthofleischfabrik war gründlich gereinigt  es war sogar gelungen, die tierischen Bewohner der Anlage zum Umzug zu bewegen.

Ansonsten war die Fabrik, wie sich herausstellte, in hervorragendem Zustand. Einige Dutzend Kabel und Leitungen mussten geflickt werden, doch mehr hatten die Techniker nicht zu tun.

»Eigentlich kann es losgehen«, sagte Beskon zufrieden. Seine Haut war stark gerötet, das gleiche galt für seine beiden Freunde. »Wagen wir einen Versuch?«

Die anderen nickten.

»Ich bin gespannt, ob wir wieder eine Überraschung erleben werden«, sagte Panagya, als die Maschinerie anlief. Es war nicht zu erkennen, woher die Anlage ihre Rohstoffe bezog.

Es dauerte ein paar Minuten, dann erschienen die ersten Arbeitsergebnisse. Auf einem langsam abrollenden Band tauchte ein braunroter Fladen auf. Er war etwa daumendick.

»Was, beim High Sideryt, ist das?« Panagya starrte das Gebilde an. Es sah alles andere als appetitlich aus.

»Schalte die Anlage ab, sie muss defekt sein. So etwas kann man nicht essen.«

»Wahrscheinlich fehlen uns die benötigten Zutaten«, erklärte Beskon. »Panagya hat recht.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Die einfachste Lösung wäre, Atlan zu fragen«, sagte Panagya.
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Sobald sie den Raum betrat, überfiel sie die Angst. Sie stieg aus der Tiefe ihres Magens hinauf bis in den Hals, heiß und beklemmend.

Der Ort sah so aus, wie Hocla ihn in Erinnerung hatte. Ein großer, quadratischer Raum. Mobiliar gab es nicht, nur eine Reihe von Sitzpolstern an den Wänden.

In der Mitte das Folterbett  so jedenfalls wurde es von vielen Emotio-Kandidaten genannt. Diesmal war das dicke Schaumstoffpolster rosa bezogen. Die Farbe war bedeutungslos und wechselte des Öfteren. Gleichgeblieben war die Schachtel mit den Papiertaschentüchern. Sie lag geöffnet neben der Polsterauflage.

Hocla setzte sich. Instinktiv suchte sie sich einen Sitzplatz in der Ecke, als wolle sie sich vor dem verbergen, was sich hier in den nächsten Stunden abspielen würde.

An einer Wand hatte es sich ein Mann auf den Polstern bequem gemacht, zwei weitere betraten gerade den Raum, suchten sich Plätze und setzten sich ebenfalls hin. Gesprochen wurde kaum.

Jedem war klar, dass die Arbeit vieler Wochen beim letzten Versuch zusammengebrochen war. Nun galt es, die Fehler aufzuarbeiten, die in der Vergangenheit gemacht worden waren.

Barlou Parlaty führte Gylver Ißlaran herein. Hoclas Freund stierte teilnahmslos vor sich hin. Er musste geführt werden wie ein kleines Kind. Nach dem Zusammenbruch schien alle Energie aus ihm gewichen zu sein. Sein Blick ging durch die Anwesenden hindurch.

Hocla warf einen Blick auf Barlou. Er sah ruhig aus, lächelte sogar ein wenig. Wie immer machte er den Eindruck kraftvoller Gelassenheit.

Nach und nach füllte sich der Raum. Es waren mit Barlou insgesamt fünfzehn Personen. Ein Roboter schloss die Tür.

Barlou hatte die Beine an den Leib gezogen. Sein Blick wanderte langsam von einem Gesicht zum anderen.

»Da wären wir also«, sagte er halblaut. »Ihr wisst, weshalb wir uns wieder einmal hier getroffen haben, obwohl wir sicher waren, diese Phase unserer Entwicklung hinter uns gebracht zu haben.«

Der Zweck dieser Zusammenkunft war jedem klar  außer der Person, die auf der zentralen Schaumstoffmatratze hockte und auf den Boden starrte.

Barlou setzte sich zurecht. Sein Gesicht nahm den freundlich-energischen Ausdruck an, der für seine Arbeit typisch war. Er sah Gylver Ißlaran an.

»Gylver!«

Der Emotio-Kandidat hob den Kopf. Die Blicke der beiden Männer trafen sich; der Kontakt war hergestellt.

Hocla atmete auf. Der erste, vielleicht sogar der wichtigste Schritt war getan  Gylver erkannte Parlaty und konnte den Blickkontakt aufrechterhalten.

»Wie fühlst du dich?«

Gylver zuckte mit den Schultern. Sein Kopf sank auf die Brust, aber er hielt den Kontakt.

Hocla sah erst Gylver an, dann Barlou. Barlous Blick wanderte schnell, aber gründlich über Gylvers Körper. Er registrierte, was sein Gegenüber tat, wie es sich bewegte. Gylvers Atem kam stoßweise. Er hatte die Schultern ein wenig hochgezogen, als wollte er den Kopf dazwischen verstecken.

»Was machst du da mit deinen Schultern?«, fragte der Ausbilder.

»Weiß nicht«, lautete Gylvers undeutliche Antwort. Seine Stimme war sehr leise geworden.

»Kannst du die Bewegung verstärken?«

Die Schultern wanderten ein weiteres Stück nach oben. Schließlich verharrte Gylver, den Kopf zwischen die hochgezogenen Schultern geklemmt.

Parlaty streckte die Hand aus. Mit zwei ausgestreckten Fingern schien er Gylvers Gestalt nachzubilden; es war eine seiner typischen Gesten.

»Was sagt dir diese Haltung? Kennst du sie?«

Gylver nickte.

»Woher?«

»Ich habe etwas falsch gemacht«, murmelte Gylver kaum hörbar. Parlaty ließ ihn reden, hielt den Blickkontakt und erforschte mit den Augen, was der Schüler mit seinem Körper machte.

Parlaty schnippte leise mit den Fingern. »Wo bist du?«

Gylver hatte den Blickkontakt aufgegeben, Barlou hatte ihn zurückgeholt. Was die beiden miteinander machten, war ein Spiel, das Hocla noch immer nicht zur Gänze begriffen hatte. Sie wusste nur, dass Gylver immer dann, wenn er den Blickkontakt abreißen ließ, eine Art inneres Tonband abspielte, ein vorgefertigtes Programm, das alles und jedes rechtfertigte und erklärte, hauptsächlich zusammengesetzt aus Sätzen, die niemals wirklich auf ihren Wahrheitsgehalt hin überprüft worden waren. Viele dieser Sätze fingen mit dem Wort man an.

»Ich ducke mich«, sagte Gylver. Seine Stimme war noch immer sehr undeutlich. Hocla fiel auf, dass er bei nahezu jedem Wort ein seltsames Schmatzgeräusch hören ließ  als müsse er seine Zunge gleichsam aus zähem Schlamm ziehen.

»Wovor duckst du dich?«

Wieder schnippte Parlaty. Die Spannung sprang auf die gesamte Gruppe über. Hocla bemerkte, dass sie die gleiche Körperhaltung eingenommen hatte wie Gylver, und das traf auch auf die anderen zu. Sie alle sahen Gylver an.

Dieser begann den Oberkörper langsam vor und zurück zu bewegen. Seine rechte Hand, die bis zu diesem Zeitpunkt auf dem Oberschenkel gelegen hatte, zuckte hektisch. Mit ausgestrecktem Zeigefinger vollführte er Gesten, die an das Schwingen einer Peitsche erinnerten.

»Bleib dran«, sagte Parlaty leise. Er rutschte ein Stück zur Seite, Gylver hatte den Kopf gedreht und fixierte einen unsichtbaren Punkt auf dem Boden.

»Versager!«, stieß Gylver hervor. »Elender Versager!«

Er zielte mit dem Zeigefinger auf den Boden und gab einen imaginären Schuss nach dem anderen auf den Punkt ab. Er meinte ganz offenkundig sich selbst. Parlaty hinderte ihn nicht daran.

»Mach weiter!«

Hocla spürte, wie etwas ihre Kehle zuschnürte. Sie konnte den Schmerz, den sich Gylver bereitete, in dem er sich so erbarmungslos selbst zerfleischte, deutlich spüren.

Gylver brach ab. Er wandte den Kopf und sah Barlou an. Dann zuckte er kraftlos mit den Schultern. »Weg«, sagte er tonlos. »Ich komme nicht ran.«

Parlaty nickte. »Ich sehe große Traurigkeit in deinen Augen«, gab er sanft zurück.

Gylver nickte.

»Kannst du mit diesem Gefühl Kontakt aufnehmen?«

Gylver schluchzte.

Hocla spürte, wie etwas ihr die Luft nahm. Sie fühlte, wie sich jeder Muskel in ihr anspannte  im Einklang mit den Bewegungen, die Gylver Ißlaran vollführte. Hocla schaffte es, kurz in die Runde zu blicken. Die Gruppe ging mit, fast jeder war ähnlich angespannt wie Gylver, der auf der Schaumstoffmatratze verzweifelt an das Gefühl der Traurigkeit heranzukommen versuchte.

»Es geht weg«, sagte er kaum verständlich. Er richtete sich für einen kurzen Augenblick auf, sah Barlou an. Für zwei drei Sätze klang seine Stimme einigermaßen normal, dann sank sie wieder ab.

»Ich spüre es, aber jedes Mal, wenn ich herankommen will, sackt das Gefühl ab. Es entzieht sich mir.«

Parlaty nickte. Er drängte nicht, forderte nicht. Hocla hatte andere Emotionauten-Trainer gesehen, die ihre Schüler angetrieben hatten, bis sie zusammenbrachen. Parlaty war anders.

»Meine Hände sind feucht«, sagte Gylver. Solche Selbstbeobachtungen gehörten zum Training. »Ich spüre mein Herz schlagen. Sehr schnell.«

Er brach ab. Es war ihm anzusehen, dass die Trauer wieder Besitz von ihm ergriff. Hocla konnte Gylvers Gesicht nicht sehen, aber sie erkannte, dass sich seine Rückenmuskulatur verkrampfte.

»Versuch es«, sagte Parlaty. »Balle die Hände zu Fäusten und ziehe sie mit Kraft an den Körper. Mit aller Kraft, die du aufbringen kannst.«

Hocla bekam kaum noch Luft. Wie hielt Gylver das nur aus? Sie sah, wie seine Muskulatur bretthart wurde, als er Parlatys Vorschlag folgte. Auch ihre Muskeln spannten sich schmerzhaft. Fast hätte sie geschrien.

Ein kompakter Block angespannter Muskeln  so schüttelte Gylver den Kopf. »Ich schaffe es nicht«, sagte er tonlos. »Ich komme einfach nicht heran.«

Er sah Parlaty an. Hocla blickte kurz in das Gesicht ihres Freunds. Seine Augen waren mit Tränen gefüllt, aber er weinte nicht. Er spürte den Schmerz, aber er ließ ihn nicht heraus. Emotio-Block!

Gylvers Kopf sank nach vorn, immer tiefer. »Der Deckel«, flüsterte er kaum hörbar. »Ich bekomme ihn nicht herunter.« Sein Körper senkte sich, bis der Rücken parallel zum Boden eine gerade Linie bildete.

Hocla spürte, wie die Verspannung ihrer eigenen Muskeln nachließ. Es war dennoch eine innere Marter, diese Selbstquälerei mit ansehen zu müssen.

»Er ist zu schwer«, sagte Gylver Ißlaran. Er rührte sich kaum noch. Wie er in dieser eingeklemmten Haltung überhaupt noch atmen konnte, blieb Hocla ein Rätsel.

Parlatys Augen wanderten durch den Raum.

Er gibt auf, dachte Hocla. Hier findet auch seine Kunst ihre Grenzen.

»Ich brauche einen Deckel«, sagte Parlaty ruhig. Er winkte Gerlu herbei, einen kraftvollen Burschen.

Gerlu zögerte einen Augenblick, dann beugte er sich über den noch immer verkrümmten Körper von Gylver Ißlaran. Er drückte mit dem Bauch auf Gylvers Rücken.

»Du kannst ruhig fester drücken«, stieß Gylver hervor.

Barlou machte eine heftige Bewegung. Er hat ihn!, dachte Hocla und spürte heiße Freude in sich aufsteigen. Barlou hat ihn erwischt!

Zwei weitere Männer aus der Gruppe verstärkten den Druck auf Gylver, indem sie sich quer über seinen Körper legten.

»Mehr, ich halte viel mehr aus!«

Dass die Worte nicht nur abgehackt und als besseres Keuchen zu hören waren, lag vor allem daran, dass Gylver nicht genügend Luft bekam. Die Laute hatten dennoch etwas Erschreckendes; sie klangen, als kenne Gylvers Verlangen nach Selbstzerstörung keine Grenzen.

»Mehr!«, stöhnte Gylver Ißlaran. »Viel mehr!« Er stemmte sich in die Höhe. Es war Hocla völlig unklar, woher er die Kraft dazu nahm. Er wuchtete seinen Körper Zoll um Zoll nach oben  und die inzwischen sechs auf ihm liegenden Männer mit sich.

Hocla spürte nur den einen Wunsch, diesem ebenso faszinierenden wie erschreckendem Schauspiel ein Ende zu machen. Sie verließ ihren Platz und hastete zu dem Haufen hinüber. Vielleicht glaubten die anderen, sie wolle den Berg aus Leibern noch einmal vergrößern.

Gylver ächzte. »Mehr«, hörte sie ihn von irgendwoher. Dann sprang sie von der Seite gegen das Knäuel aus Solanern.

Den senkrechten Druck hätte Gylver sicherlich noch ertragen. Er kniete jetzt und reckte sich weiter in die Höhe. Aber Hoclas Sprung brachte die Menschenpyramide aus dem Gleichgewicht und ließ sie zur Seite kippen.

Parlaty glitt von seinem Sitz. Er bewegte sich zu Gylver hinüber, der auf dem Rücken lag und schwer atmete. Die anderen krochen auf ihre Plätze zurück, allerdings nicht, ohne Hocla den ein oder anderen bösen Blick zuzuwerfen.

Endlich wird er weinen können, dachte Hocla. Sie spürte, wie sich Erleichterung in ihr ausbreitete. Es war ein wohliges, warmes Gefühl.

Dann lösten sich die ersten Laute aus Gylvers Kehle.

Er begann zu lachen, laut und dröhnend. Sein Körper zuckte, sein Bauch hob und senkte sich in heftigen Stößen. Mit den Fäusten schlug Gylver auf die Matratze ein. Er schüttelte sich in einem Lachkrampf, der den gesamten Körper erfasste.

Hocla begriff zunächst nicht, woher dieses Lachen kam; sie wusste aber aus Erfahrung, dass Lachen und Weinen nicht selten eng beieinander lagen.

Gylver kam langsam wieder hoch. Er lachte noch immer. Seine Augen waren feucht, und er hörte nicht auf zu lachen.

Irgendwann beruhigte er sich und kehrte auf seinen Platz zurück. Schließlich hockte er vor Parlaty, der ebenfalls wieder seine ursprüngliche Position eingenommen hatte.

Gylver blickte den Emotionauten-Trainer mit aufrichtigem Dank an.

Parlaty lächelte. »Der Deckel ist wohl herunter«, sagte er. Er deutete auf Gylvers Kleidung.

Unter der gewaltigen Kraftanstrengung war das Hemd an einigen Stellen geplatzt und zeigte nackte, schweißfeuchte Haut.

Gylver sah an sich herab und lächelte glücklich. »Ja«, sagte er nur.

Hocla seufzte halblaut. Sie fühlte sich erleichtert. Es war nicht das erste Mal, dass es einem Emotionauten-Trainer gelungen war, einen seiner Schützlinge aus der Umklammerung eines Blocks zu befreien. Allerdings erzählte man sich hinter vorgehaltener Hand davon, dass viele dieser Belastung nicht gewachsen gewesen waren. Es hatte sowohl unter den Trainern, als auch unter den Emotio-Kandidaten Selbstmorde gegeben.

Es zeigte sich sehr rasch, dass Gylver Ißlaran noch nicht gänzlich wiederhergestellt war. Kurze Zeit nach seinem Lachanfall sackte er wieder ein wenig in sich zusammen.

Parlaty sah ihn an. »Woran denkst du?«

Gylver nahm den Blickkontakt wieder auf. Ein gutes Zeichen.

Erst jetzt wurde Hocla klar, dass sie gleichfalls schweißnass war. Sie hatte, wie die gesamte Gruppe, Gylvers Kampf mitgekämpft und sich dabei stark verausgabt. Ob sich diese Kraftanstrengung, dieses gewaltsame Aufbrechen des Emotio-Blocks wirklich gelohnt hatte, würde sich erst noch herausstellen müssen.

»Ich denke an einen Traum«, murmelte Gylver Ißlaran.

»Erzähle uns deinen Traum!«

Barlou Parlaty saß wieder entspannt. Das rechte Bein hatte er angewinkelt, auf dem Knie lag der Ellbogen des rechten Arms. Die Hand baumelte entspannt hin und her.

»Er hat etwas mit der Haube zu tun«, sagte Gylver Ißlaran. Er sprach langsam und stockend.

Hocla schloss die Augen und machte ein paar Entspannungsübungen, die sie in früheren Sitzungen gelernt hatte. Als sie die Augen wieder öffnete, erzählte Gylver Ißlaran gerade das Ende seines Traums.

»... und dann versuchte der Robot, mir die Haube wegzunehmen. Das war der Zeitpunkt, an dem ich aufgewacht bin.«

»Hast du die SERT-Haube hergegeben?«, wollte Parlaty wissen.

Gylver zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte er. Sein Blick flackerte wieder ein wenig.

Barlou sah sich kurz um. Sein Blick fiel auf eine Jacke, die einer der Teilnehmer achtlos beiseitegelegt hatte. Barlou hob die Jacke auf, sah sich kurz um und beorderte durch einen kurzen Blick wieder Gerlu in die Mitte.

»Hier«, sagte Barlou und warf Gylver die zusammengeknüllte Jacke zu. »Deine Haube.«

Gylver riss verwundert die Augen auf. Er war nicht darüber erstaunt, dass Barlou ihm eine Jacke als SERT-Haube anbot, solche Symbole und Ersatzstücke kannte er bereits. Er war vielmehr verblüfft, weil er mit dem Ding nichts anzufangen wusste.

»Nimm sie ihm ab!«, sagte Parlaty laut.

Gerlu hockte sich auf das Polster. Er sah Gylver an. Im Bruchteil einer Sekunde war das Spiel vergessen. Es ging nicht mehr um eine zusammengeknüllte Jacke  es ging um die SERT-Haube, um das, was sie Gylver Ißlaran bedeutete.

Gerlu leckte sich die Lippen. Zögernd streckte er die Hand aus.

Gylver schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er matt, »bitte ...«

Gerlu packte zu. Ein kurzer Ruck  die Jacke entglitt Gylvers Händen. Der Schüler schloss die Augen.

»Hol sie dir zurück!«, befahl Barlou Parlaty. »Es ist deine Haube, oder etwa nicht?«

Gylver schluckte heftig. Er zitterte am ganzen Körper. Dann streckte auch er zaghaft die Hände aus.

»Gib sie mir!«, forderte er. Er sah Gerlu flehentlich an. In dessen Gesicht rührte sich kein Muskel.

Gylvers Hände krallten sich in den Stoff. Er zerrte daran. »Sie gehört mir!«

Wieder ging Hocla mit. Sie spürte, wie sie selbst an ihrer Jacke zerrte, wie sie um den Besitz der symbolischen SERT-Haube kämpfte. Gylver verstärkte seine Bemühungen.

Er zerrte und riss, strengte sich an. Sein Mund war geöffnet. Er keuchte vor Anstrengung. Aber Gerlu war stärker als er. Mit unerbittlichem Griff hielt er die Jacke fest.

Gylver ließ von seinem Widersacher ab. Er kippte vornüber und begann zu weinen. Sekunden später krümmte sich sein Körper in krampfhaftem Schluchzen.

Wieder verließ Barlou Parlaty seinen Platz. Er schob sich neben Gylver, nahm den Kontakt von neuem auf. Aus Gylvers Kehle kam ein Keuchen.

»Gib mir einen Ton dazu!«, sagte Barlou. Es war selten, dass seine Stimme scharf war und forderte; jetzt war sie es. »Lass mich hören, was du fühlst!«

Gylver ließ ein langgezogenes »Aaah ...« hören, dann verstummte er. Hocla wusste warum, sie spürte es am eigenen Leib. Das qualvolle In-sich-hinein-Weinen, das sie praktizierte, weil sie Gylvers Arbeit nicht stören wollte, brachte keine Linderung. Es kam darauf an, diese völlig normale Schwäche den anderen auch zu zeigen, und sich selbst gegenüber zuzugeben.

Gylver richtete sich auf. Sein Gesicht war tränenüberströmt. Wenn er geglaubt hatte, Barlou würde ihn von nun an schonen, hatte er sich geirrt.

»Du weißt, wo die Haube ist«, sagte der Ausbilder. Es klang sanft, aber sehr nachdrücklich. »Hol sie dir!«

Hocla hielt es nicht mehr aus. Sie stand auf und verließ den Raum. Draußen lehnte sie sich gegen eine kühle Wand und holte tief Luft. Sie machte Entspannungsübungen wie ein Ertrinkender, der nach Luft schnappte.

Drinnen kämpfte Gylver um seine SERT-Haube. Hocla konnte die immer lauter werdenden Schreie hören, mit denen er seiner Forderung Nachdruck zu verleihen suchte; sie konnte hören, wie diese Schreie überkippten und dann verstummten.

Minuten vergingen, ohne dass sich etwas regte. Ein Reinigungsrobot kam vorbei. Hocla nahm ihn kaum wahr. Sie sah ihre Hände an. Sie zitterten, fühlten sich eiskalt an. Ihr rechtes Bein war eingeschlafen und gleichfalls eiskalt.

Die Tür neben ihr ging auf. Barlou stand auf der Schwelle. Im Hintergrund konnte Hocla für einen kurzen Augenblick Gylver auf dem Boden liegen sehen. Ein Dutzend Hände streichelten ihn.

Hocla sah Barlou an. »Hat er es geschafft?«

Barlou schüttelte langsam den Kopf. Er sah müde aus. »Nein«, sagte er. »Er hat sich seine SERT-Haube nicht zurückerobern können.«

»Und? Was passiert jetzt?«

»Er weiß jetzt, dass er kein Emotionaut mehr ist. Und dass er niemals wieder einer sein wird.«

Hocla sah in Barlous Gesicht. Es wirkte noch immer entspannt, nur sehr müde. Die Solanerin versuchte einmal mehr sich vorzustellen, was im Innern dieses Kopfes vorging  als einziger blieb Barlou bei allen solchen Sitzungen ruhig und gelassen, während der größte Teil der Gruppe mitging.

»Wir haben einen Emotionauten weniger«, sagte Barlou. Es war nur eine Feststellung, nicht das Eingeständnis einer Niederlage. Er hatte sein Bestes getan.

Hocla sah ihre Hände an. »Zwei«, sagte sie dann im gleichen Tonfall. »Wir haben heute zwei Emotionauten verloren.«


7.



Als ich wieder zu mir kam, schmerzte mich jeder Muskel. Als hätte mich jemand während meiner Bewusstlosigkeit durchgeprügelt und einfach liegen gelassen.

Das Gravomonster?

Ich rappelte mich auf und sah mich hastig um. Nur ein paar Schritte entfernt lag mein Gegner. Offenbar hatte ich es im buchstäblich allerletzten Augenblick noch geschafft, einen Treffer zu landen.

Ich kam langsam auf die Beine. Ein paar Stunden würde ich vermutlich brauchen, dann war ich voraussichtlich wieder im Vollbesitz meiner Kräfte. Der Zellaktivator tat da wahre Wunder.

Wo waren die anderen? Lebten sie überhaupt noch?

Ich ging um den Körper des Fremdwesens herum, die Waffe in der Hand. Ich wollte nicht das geringste Risiko eingehen. Es handelte sich ganz offenbar um ein Tier. Und es war tot. Es sah seltsam hilflos aus mit seinen dürren Beinen. Gefährlich wirkte nur ein Paar Kieferzangen, der Rest wirkte eher harmlos, zumindest für jemanden, der sich vor mannsgroßen Spinnen nicht grundsätzlich fürchtete.

Den ersten der Ferraten fand ich relativ bald. Er war der kräftigste in der ganzen Gruppe gewesen, und hatte es daher auch am weitesten geschafft. Der Mann kam gerade stöhnend zu sich. Er machte einen zu Tode erschöpften Eindruck.

Als nächstes stieß ich auf drei Ferratinnen, die gleichfalls gerade wieder zur Besinnung kamen. Einen Raum weiter stieß ich schließlich auf einen sehr mürrisch dreinblickenden Joscan Hellmut.

»Was zum Teufel ist hier eigentlich passiert«, sagte er gereizt.

Ich schilderte ihm kurz die Ereignisse, oder besser das, was ich mir mit Hilfe des Extrasinns zusammengereimt hatte.

»Und dieses Tier ...?«, fragte der Kybernetiker.

»Tot, und vermutlich das einzige seiner Art«, sagte ich. »Es muss schon seit sehr langer Zeit in der SOL hausen, anders lässt sich die hohe Zahl der Opfer nicht erklären. Und dass es allein ist, geht aus der Tatsache hervor, dass es trotz seiner Fähigkeiten keinen Nachwuchs in die Welt gesetzt und das ganze Schiff erobert hat.«

»Hoffentlich hat dieses Vieh nicht auch an Julia herumgefummelt«, stieß Hellmut hervor.

»Wenn etwas schiefgehen kann, dann geht es auch schief«, erinnerte ich den Kybernetiker. »Du kennst sicher Murphys Gesetz ...«

»Ich kenne auch seine wichtigste Ergänzung«, sagte Joscan Hellmut, während ich ihm beim Aufstehen half. »Es gibt nichts dauerhaft Narrensicheres  dafür sind die Narren zu klug.«

Wir brauchten zwei Stunden, dann hatten wir den größten Teil unseres Stoßtrupps wieder beisammen. Ein paar der Männer hatten, sobald sie wieder zur Besinnung gekommen waren, das Weite gesucht. Dennoch hatte ich immer noch eine ansehnliche Streitmacht beieinander, falls es zu Kämpfen kommen sollte. Nach dem, was wir gerade erlebt hatten, war das nicht zur Gänze auszuschließen.

»Und wo genau steht nun Julia?«, fragte Joscan Hellmut. »Hat einer von euch sie gesehen?«

Einer der Ferraten drängelte sich nach vorn, ein stämmiger Bursche mit struppigen hellen Haaren. Über dem linken Auge hatte er eine fingerbreite Schnittwunde, wahrscheinlich eine Verletzung, die er sich im Fallen zugezogen hatte.

»Ich glaube, ich habe etwas gefunden«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich weiß bloß nicht, ob es ein Roboter ist. Da ist eine Menge Glas. Kaputtes Glas.«

»Wie heißt du?«, fragte ich den Ferraten.

»Gasht«, stieß der Stämmige hervor. »Miron Gasht.« Er grinste unsicher und präsentierte dabei ein bemerkenswert lückenhaftes Gebiss.

»Na schön Miron, dann zeig uns den Weg!«, forderte ich ihn auf.

»Kaputtes Glas?«, murmelte Joscan Hellmut nachdenklich. »Was hat das zu bedeuten?«

»Wir werden es an Ort und Stelle herausfinden«, sagte ich. Instinktiv hielt ich Ausschau nach einem Interkomanschluss, um der Zentrale zu berichten, dass dieser Bereich der SOL ab sofort wieder betreten werden konnte.

Nach einer knappen halben Stunde hatten wir das Ziel erreicht. In einem großen Raum stand ein wuchtiger Block aus Glasplast. Im Lauf der Jahre war das transparente Material an einigen Stellen gesprungen. Hunderte von dünnen Rissen überzogen den Block mit einem feinen Netz.

»Julia!«, rief Joscan Hellmut.

Der Kybernetiker gebärdete sich plötzlich wie der leibhaftige Romeo, der im Übrigen beileibe nicht jener schmachtende Jüngling gewesen war, zu dem ihn ein gewisser William Shakespeare einst gemacht hatte. Ich hatte das Bürschlein persönlich gekannt, und mir war auf meinen langen Reisen durch die Menschheitsgeschichte selten ein größerer Schnapphahn, Saufaus, Schlagetot, Beutelschneider und Weiberschreck vor die Klinge gekommen.

Deine Erinnerungen sind wie immer faszinierend, meldete sich der Extrasinn zu Wort. Es erscheint mir im Moment allerdings nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, um ihnen nachzuhängen.

Ich zuckte stumm mit den Schultern und beobachtete den geradezu entzückten Joscan Hellmut, der offenbar hocherfreut darüber war, seine geliebte Julia wiederzusehen  obwohl von dem ungewöhnlichen Roboter einstweilen nichts außer seiner Glassitumhüllung zu erkennen war.

»Also gut«, sagte ich. »Wir legen ihn frei. An die Arbeit, Leute.«

»Behutsam!«, rief Joscan Hellmut. Wäre der Block nicht so massig gewesen, hätte er ihn vermutlich umarmt.

Die Ferraten machten sich an die Arbeit.

»Lasst euch Zeit!«, rief ich ihnen zu. Joscan Hellmut sah mich verwirrt an.

Ich musste auf ihn aufpassen. Er war nicht mehr Herr seiner selbst. Die Erschütterung über dieses Wiedersehen hatte ihn schwer getroffen. In dieser Gemütsverfassung musste ich mit allem möglichen rechnen, soweit sich menschliches Verhalten in Ausnahmesituationen überhaupt vorhersagen ließ.

»Wieso Zeit?«, fragte Hellmut irritiert. Seine Augen flackerten.

»Wir haben es nicht eilig«, sagte ich. »Und schließlich soll der Roboter keinen Schaden nehmen, richtig?«

Joscan Hellmut nickte heftig wie ein dummer Schuljunge, der ausnahmsweise einmal etwas begriffen hat.

»Außerdem wollen wir kein Risiko eingehen«, fuhr ich fort. »Wir wissen nicht, ob Julia womöglich gefährlich ist. Sie war lange eingeschlossen und steht nicht mehr unter SENECAS Kontrolle.«

»Julia eine Gefahr?«, wehrte Hellmut heftig ab. »Das ist ... absurd.«

»Erinnere dich an meine kurze aber heftige Begegnung mit Romeo«, sagte ich. »Ich habe dir davon berichtet. Und sage mir jetzt bitte nicht, dass weibliche Roboter anders reagieren als männliche.«

Joscan Hellmut ging auf meinen schwachen Scherz gar nicht erst ein. »Diese Dinge sind völlig unabhängig voneinander«, sagte er in einer Lautstärke, die in keinem Verhältnis zum Thema stand. »Wenn Romeo Ausfallerscheinungen zeigt, muss das noch lange nicht heißen, dass auch Julia ähnliche Defekte aufzuweisen hat.«

Er sprudelte die Worte hervor wie ein Mühlbach  für den schweigsamen, wortgeizigen Joscan Hellmut war das ein fast schon alarmierendes Zeichen.

»Das behauptet auch niemand«, versetzte ich. »Trotzdem werden wir kein vermeidbares Risiko eingehen. Finde dich damit ab.«

Der Blick, den Joscan Hellmut mir zuwarf, war bitterböse. Mochte er verärgert sein  mir waren Romeos gewalttätige Eskapaden noch in zu frischer Erinnerung.

Ich sah mich in der näheren Umgebung von Julias Standort um, prüfte die Gegebenheiten und ließ mir vom Extrasinn gute Ratschläge für den Notfall geben. Als ich zu Joscan Hellmut und den Ferraten zurückkehrte, hatten die Solaner es mit vereinten Kräften geschafft, einen Teil der Glassitverkleidung zu entfernen.

Was darunter zum Vorschein kam, war eindeutig die Oberfläche eines Roboters, und die spezifischen Eigenheiten dieses Roboters wiesen ihn ohne Zweifel als Julia aus. Eine zweite Maschine dieser Bauart war im Kosmos wohl nicht zu finden sein  und schon gar nicht an Bord der SOL.

»Macht weiter«, bestimmte ich. Zu Joscan Hellmut gewandt, fuhr ich fort: »Sobald es möglich ist, wirst du Julia abschalten. Ich möchte, dass der Roboter kein Glied rühren kann, ohne dass wir es ihm befehlen.«

»Übertreibst du jetzt nicht ein wenig?«, fragte Hellmut bockig.

»Das wird sich noch erweisen«, erklärte ich mit Nachdruck.

»Ich sehe nicht ein, warum ich an Julia herummanipulieren sollte«, widersetzte sich der Kybernetiker. »Ich sollte zuerst ...«

»Keine Diskussionen«, unterbrach ich hart und schüttelte den Kopf. »Der Roboter wird lahmgelegt. Ihn wieder in Bewegung zu setzen, ist mit Sicherheit einfacher, als ihn zu stoppen, wenn er wie Romeo durchdreht.«

»Ich mache das nicht«, sagte Joscan Hellmut mit aller Entschiedenheit. Wer den beherrschten Mann aus früheren Tagen kannte, hätte ihn nicht mehr wiedererkannt. Er war geradezu außer sich.

Die Ferraten standen still. Sie sahen mich an, dann Joscan Hellmut. Die Gesten und die Gesichtsausdrücke waren eindeutig  in ihren Augen war ich derjenige, der hier die Befehle gab. Ich seufzte innerlich.

»Na schön«, sagte ich. »Dann versiegeln wir Julia wieder.«

Unter normalen Umständen hätte ich mich durchaus auf eine Diskussion eingelassen, aber in diesem Fall musste ich meine Autorität durchsetzen, notfalls mit dem nötigen Nachdruck. Ich hätte stundenlang mit dem Kybernetiker debattieren können, doch er wäre Argumenten nicht zugänglich gewesen. Es tat weh, Joscan durch meine Schroffheit zu demütigen, aber ich sah keine andere Möglichkeit, um voranzukommen.

Joscan Hellmut schüttelte den Kopf. Ich sah, wie er sich auf die Unterlippe biss.

»Ich meine es ernst«, sagte ich.

»Ich auch«, antwortete er. Seine Stimme war unsicher, sie verriet, dass er nicht mehr recht wusste, was er machen sollte.

Ich winkte den Ferraten zu, ihre Arbeit fortzusetzen.

Die Solaner schälten als erstes einen Ring um die Brust von Julia frei. Dort konnte der Roboter abgeschaltet werden. Ich wartete geduldig und ohne Hellmut anzusehen, bis der Zeitpunkt gekommen war.

»Jetzt bist du an der Reihe«, sagte ich. »Ich gebe dir zwei Minuten. Es ist allein deine Entscheidung.«

Joscan Hellmut schwankte ein wenig, dann ging er mit steifen Bewegungen hinüber zu Julia.

»Das werde ich nicht vergessen«, zischte er kaum hörbar.

Ich tat, als hätte ich den Satz nicht verstanden. Es hatte keinen Sinn, sich mit dem Mann zu streiten. Später würde er hoffentlich einsehen, dass meine Vorgehensweise die einzig richtige gewesen war.

Der Kybernetiker brauchte nur ein paar Augenblicke, dann hatte er seine Aufgabe erfüllt. Sein Gesicht war eine Maske unterdrückten Zorns, als er zu mir zurückkehrte.

»Macht weiter, Leute!«, rief ich den Ferraten zu. »Die Beine zuletzt.«

Die Ferraten arbeiteten gut und zügig. Stück für Stück legten sie den Roboter frei. Es war Julia, kein Zweifel. Immer mehr der für die Konstruktion typischen Eigenheiten waren zu sehen. In dem Maß, in dem die Ferraten Julia befreiten, wurde Joscan Hellmut zappeliger und unruhiger. Er hielt es einfach nicht mehr aus.

Als sie den Kopf vollständig freigelegt hatten, machten die Ferraten eine Pause.

»Julia!«, rief der Kybernetiker. »Ich bin es, Joscan. Erkennst du mich nicht?«

Von dem Roboter kam keine Antwort. War er so sehr beschädigt, dass er Hellmuts Anruf gar nicht wahrnahm?

»Bist du dir sicher, dass dich das Ding überhaupt hört?«, sprach ich meine Befürchtung aus.

Joscan Hellmut fuhr herum und sah mich bitterböse an. »Selbstverständlich«, rief er empört. »Was stellst du dir vor? Romeo und Julia sind hervorragend konstruiert. Einmalige technische Meisterwerke.«

Ich runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Mit dem Kybernetiker war in absehbarer Zeit wohl nicht vernünftig zu reden. Ich begann mich zu fragen, was er unternehmen würde, wenn sich herausstellte, dass Julia ebenso beschädigt war wie ihr Gefährte Romeo.

Die Arbeit zog sich in die Länge. Die Ferraten waren fleißig, aber sie gingen auftragsgemäß behutsam vor.

Joscan Hellmut trat immer wieder von einem Bein aufs andere. Er fieberte vor Ungeduld, war kaum mehr zu bändigen. Der Kybernetiker versuchte mehrfach, seinen Liebling anzureden und aus Julia eine Antwort herauszulocken, aber seine Anläufe scheiterten allesamt kläglich. Julia schwieg. Der Roboter stand einfach nur da und rührte sich nicht.

Ich war sehr gespannt, als die Ferraten endlich die Füße in Angriff nahmen  unwillkürlich legte ich meine Hand an die Waffe. Eigentlich war das überflüssig, denn Joscan hatte Julia bereits vollständig lahmgelegt, doch es beruhigte immerhin meine Nerven ein wenig.

»Endlich!«, stieß Joscan Hellmut hervor, als der letzte Brocken der Ummantelung entfernt war. »Julia, rede! Erkennst du mich?«

Die Antwort fiel so aus, wie ich es insgeheim befürchtet hatte.

»Romeo!«, schrie der Roboter in höchstem Diskant. »Wo ist Romeo? Ich will sofort zu Romeo gebracht werden!«

Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf. Ich sah Joscan Hellmut an. Der Kybernetiker war wachsbleich geworden. Seine Lippen glichen dünnen Linien. In diesen Sekunden tat er mir mehr leid, als jemals zuvor, doch das Schicksal ließ mir keine Zeit, um ihm Trost zu spenden.

Irgendwo aus den Tiefen von Julias Eingeweiden erklang ein metallisches Knacken. Dann setzte sich der Roboter in Bewegung.
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»Wir fangen an, uns lächerlich zu machen«, murmelte Panagya.

»Wieso?«, wollte Bershter Figan wissen. »Wir sind doch erfolgreich. Die Kleiderfabrik arbeitet, die Fleischfabrik arbeitet, man kann das Zeug sogar essen. Was wollen wir mehr?«

»Ich weiß nicht recht«, sagte Beskon nachdenklich. »Man bewundert uns zwar dafür, dass wir die Anlagen wieder ans Laufen gebracht haben  aber wenn wir erzählen, wie wir das alles erreicht haben, lacht man uns aus.«

»Dann erzähl es eben nicht«, sagte Bershter. »Am Ende ist nur wichtig, dass es funktioniert.«

Die drei waren wieder einmal unterwegs. Die Erfolge, die sie in den letzten Tagen erzielt hatten, hatten die Ahlnaten dazu bewogen, das Trio für weitere Einsätze zusammenzulassen.

Der Ort, zu dem die Solaner unterwegs waren, lag in einem der unzugänglichsten Teile der SOL, und es war ihnen ganz und gar nicht geheuer dabei. Sie hatten die Hände stets in der Nähe der Waffen, denn es hieß, dass sich in diesen Sektoren allerlei Gesindel herumtrieb, das Ahnungslose überfiel und ausplünderte.

Dass sich die drei dennoch zu diesem Ort aufgemacht hatten, lag daran, dass man dort vielleicht einen sehr wichtigen Bedarf decken konnte. Die Unterlagen, spärlich und lückenhaft wie immer, wenn es um die Vergangenheit der SOL ging, behaupteten, dort gebe es eine Fabrik, die Roboter herstellen konnte. Und wenn es etwas gab, das man derzeit an Bord des Hantelraumers dringender als alles andere benötigte, dann waren das hochqualifizierte Arbeitsmaschinen. Wenn es ihnen also gelang, zu dieser Fabrik durchzukommen und sie wieder ans Laufen zu bringen, war das ein gewaltiger Schritt nach vorn.

»Es ist ganz schön dunkel hier«, knurrte Bershter.

»Verbotene Zone«, sagte Panagya wortkarg.

Es roch muffig, von irgendwoher wehte feuchte kühle Luft. Das Licht war spärlich, nur jeder zehnte Leuchtkörper brannte. An einer Wand sickerte in stetem Strom bräunlich verfärbtes Wasser entlang.

Die Ferraten verzogen die Gesichter. Von Kindheit an wurde den Solanern eingeimpft, gegen den allgegenwärtigen Rost zu kämpfen  und damit war natürlich nicht nur die Korrosion gemeint. Rostgedanken waren ebenso verpönt wie tatsächlicher physischer Schaden. Rost hieß in dieser Welt alles, was die Funktionstüchtigkeit der SOL beeinträchtigen konnte. Angesichts der Beschädigungen, die es in vielen Bereichen gegeben hatte, angesichts des Unrats, der Fehlfunktionen und Pannen, stellte es den Erbauern der SOL ein gutes Zeugnis aus, dass das Schiff auch nach zweihundert Jahren immer noch in der Lage war, zu fliegen und seinen Bewohnern eine Heimat zu sein.

»Das ist die reinste Müllkippe«, schimpfte Panagya. »Seht euch das nur an. Widerlich!«

»Ich für meinen Teil habe keine Lust, mich hier länger als unbedingt nötig aufzuhalten«, ließ sich Bershter vernehmen. »Dies ist  hört mich, Freunde und glaubt es  definitiv mein letzter Einsatz dieser Art.«

Panagya lächelte verhalten. »Das bleibt abzuwarten«, sagte sie ruhig. »Erst einmal müssen wir die Roboterfabrik überhaupt finden.«

»Wenn die Anlage so wichtig ist, warum hat man sie dann so lange vernachlässigt?« Bershter Figan sah Beskon Azzipp an.

»Woher soll ich das wissen?« Beskon setzte mit einem Sprung über einen Abfallhaufen hinweg. »Vielleicht gibt es hier unten eine Horde fleischfressender Extras, und deshalb hat sich bislang niemand hergetraut.«

»Ist das dein Ernst?« Bershter war stehengeblieben und sah sich ängstlich um. »Aber warum hat man uns dann nichts gesagt? Die können uns doch nicht einfach hierher schicken und ...«

Beskons Gelächter ließ den Solaner verstummen. »Du müsstest dein Gesicht sehen«, prustete Azzipp. »Fleischfressende Extras! Du glaubst bestimmt auch alles, was die Magniden so erzählen, oder?«

»Sehr komisch«, stieß Bershter hervor. »Wenn wir zurück in unseren Quartieren sind, werde ich dir ...«

»Seid ihr beiden Kindsköpfe bald fertig?«, mischte sich Panagya ein. »Bei allen Raumgeistern  benehmt euch endlich wie erwachsene Solaner. Wir haben eine Aufgabe.«

Für einen Moment sah es so aus, als wolle Beskon aufbegehren, doch dann zog er es vor, zu schweigen. Panagya grunzte zufrieden. Dann drehte sie sich um und ging weiter.



Die drei brauchten sechs Stunden, bis sie die Fabrik endlich gefunden hatten, und nach den Anstrengungen des Marschs gönnten sie sich zunächst einmal eine längere Ruhepause. Panagya übernahm die erste Wache.

In der Nähe der Fabrik war es ruhig. Hier lebte niemand, und es war durchaus möglich, dass es Jahrzehnte her war, seit zum letzten Mal ein Mensch über diesen Boden geschritten war.

Die Frau sah kurz nach den beiden Gefährten. Figan schnarchte leise, wie es seine Art war. Beskon hatte sich zusammengerollt und schlief tief und geräuschlos.

Panagya hielt es für überflüssig, die Zeit im Schlafraum zu verschwenden. Nebenan war die Hauptzentrale der Roboterfabrik, das Steuerzentrum. Vielleicht ließ sich noch in der Nacht etwas in Erfahrung bringen.

Panagya öffnete die Verbindungstür und huschte in den Hauptraum. Die Beleuchtung flammte auf, sobald sie die Tür geöffnet hatte. Der weitaus größte Teil der Leuchtkörper funktionierte noch tadellos. Ihr Licht beschien einen gewaltigen Maschinenpark, von dessen Funktion Panagya wie üblich kaum etwas begriff.

Es war das große Glück der Solaner, dass die meisten Anlagen der SOL für die Ewigkeit gebaut worden und so schnell nicht kleinzukriegen waren. Viele der Stillstände ließen sich auf eine automatische Abschaltung wegen Rohstoffmangels zurückführen. Es sah so aus, als sei das auch in diesem Fall so, denn die Frau machte keine offensichtlichen Beschädigungen aus. Sie konnten also voller Zuversicht an die Arbeit gehen.

Auch in diesem Raum lag wieder eine beachtliche Staubschicht, aber Panagya kannte sich inzwischen mit Reinigungsrobotern aus. Sie programmierte eine der Maschinen und ließ sie an die Arbeit gehen. Ein zweiter Roboter bekam den Auftrag, die Rohre und Leitungen der Anlage zu reinigen, damit die Techniker am nächsten Tag im Notfall anhand der Farbkennzeichnungen feststellen konnten, welches Kabel in welchen Stecker gehörte.

Währenddessen machte sich Panagya an den Steuereinrichtungen zu schaffen. Vorläufig berührte sie keinen der zahlreichen Schalter und Hebel. Sie machte gleichsam Trockenübungen.

»Das ist der Hauptschalter für die Energie«, sagte sie laut. Sie unterhielt sich mit sich selbst, um sich auf diese Weise die Informationen, die sie sammelte, besser einprägen zu können. Sie hatte herausgefunden, dass sie auf diese Weise am besten lernte.

Nach und nach ging Panagya die einzelnen Instrumentengruppen durch. Vorkontrolle, Produktionskontrolle, Endkontrolle  wie die meisten Einrichtungen an Bord war auch diese Apparatur logisch und klar aufgebaut.

Schon nach kurzer Zeit hatte die Solanerin den Eindruck, dass sie mit dieser Anlage nicht viele Probleme haben würde. Seltsam, dass man die Fabrik nicht schon früher in Gang gesetzt hatte. Roboter wurden doch immer gebraucht.

Das Angebot an Fertigungsschablonen war zudem außerordentlich reichhaltig. Man konnte hier Roboter in allen möglich Formen und Farben herstellen. Auf Wunsch wurden sogar Androiden geliefert. Panagya hatte eine Art Musterbuch gefunden, in dem mindestens sechzig verschiedene Robotertypen aufgelistet waren.

Da sie im Augenblick nichts mehr zu tun hatte und ein Blick auf die Uhr zeigte, dass sie noch drei Stunden Wache schieben musste, suchte sie sich aus dem Katalog einen Roboter nach ihrem Geschmack aus. Es gab da zwei Modelle, die ihr besonders gut gefielen.

Panagya zögerte. Sollte sie jetzt schon einen Versuch wagen? Es wäre eine tolle Überraschung für die beiden Männer, wenn sie ihnen beim Erwachen schon den ersten fertigen Roboter vorführen konnte  noch dazu ein so ulkiges Modell wie das, für das sich die Solanerin insgeheim schon entschieden hatte.

Panagya überdachte die Risiken.

Da war einmal die Möglichkeit, dass die ganze Sache überhaupt nicht funktionierte, weil es im Innern der Anlage noch verborgene Defekte gab. In diesem Fall konnte Panagya nicht viel unternehmen und musste abwarten, bis die Freunde ihr zu Hilfe kommen konnten.

Dass beim Herumexperimentieren etwas in die Luft flog und sie womöglich verletzte oder gar tötete, war kein Risiko, das die Frau ernstlich in Betracht zog. Anders sah es mit der Möglichkeit aus, dass das Anlaufen der Maschinen mit einem entsprechenden Lärm verbunden war, der die beiden Freunde weckte und aus dem Schlaf holte. Panagya wusste, dass vor allem Bershter Figan auf Störungen seiner Nachtruhe empfindlich reagierte.

»Und wenn schon«, sagte sie entschlossen. »Versuchen wir es.«

Sie schob den Hebel für die Energieversorgung in die richtige Lage. Lichter flammten auf. An den Instrumentenpulten begannen hinter unzähligen kleinen Glassitscheiben Zeiger zu tanzen. Die Anlage bekam Energie, sie war einsatzbereit.

Danach brauchte Panagya nur noch die einzelnen Produktionsabschnitte mit Energie zu versorgen und mit der Hauptpositronik zu verbinden. Auch das ließ sich ohne große Schwierigkeiten bewerkstelligen.

Die Technikerin leckte sich die Lippen. Das Spiel konnte beginnen.

Panagya hatte ihren Lieblingsrobotertyp gewählt und die entsprechende Schablone in den Strukturscanner geschoben. Sie war sehr gespannt, was diese Baureihe alles zu leisten imstande war.

Sie blickte auf die Instrumente. Alles schien zu funktionieren, nirgendwo gab es erkennbare Störungen.

Die Anlage war erstaunlich leise. Wären die zahlreichen Kontrollinstrumente nicht gewesen, Panagya hätte nur ahnen können, dass die Fabrik arbeitete. Sie blickte mit großem Interesse auf das Band, auf dem der fertige Roboter erscheinen musste.

Wahrscheinlich würden Stunden vergehen, bis die erste Maschine zum Vorschein kam. Ein Roboter war ein überaus komplexes Objekt. Die Glieder mit den pneumatischen Gelenken mussten hergestellt werden, dazu der Rumpf, Hunderte von Metern hochwertige Glasfaser, und nicht zuletzt ein modernes Positronengehirn. Möglich, dass der weitaus größte Teil dieser Einzelteile irgendwo in der Nähe gelagert wurde und von der eigentlichen Fabrik nur noch zusammengesetzt werden musste, aber selbst dann würde einiges an Zeit vergehen. Vor allem die Programmierung des Roboters würde vermutlich ein paar Stunden erfordern, denn dabei durften keine Fehler gemacht werden.

Panagya beschloss, die Fabrik sich selbst zu überlassen  wenn etwas schiefging, schaltete sich eine so komplexe Anlage ohnehin von selbst ab. In die Roboter mussten auch Energieträger eingearbeitet werden, die unter Umständen explodieren konnten. Wenn die Energie, die ein durchschnittlicher Roboter mit sich herumschleppte, auf einen Schlag freigesetzt wurde, konnten erhebliche Schäden auftreten  dagegen musste sich die Fabrik schützen.

Panagya verließ die Halle. Der Kontrast zum Flur draußen war stark  dort lag der Staub daumendick auf dem Boden, im Innern der Fabrikhalle glänzte es vor Sauberkeit.

»Warum kann es nicht überall so aussehen?«, fragte sich die Frau mit einem leisen Seufzer.

Sie hatte sich vorgenommen, den gesamten Komplex der Roboterfabrik einmal zu umwandern. Auf diese Weise ließ sich die Größe der Anlage besser abschätzen. Außerdem konnte sie einen ersten Überblick gewinnen, wie viele Ferraten und andere Angehörige der SOLAG man in der Nähe der Fabrik würde ansiedeln müssen  die kostbare Anlage sich selbst zu überlassen, hielt Panagya für ausgeschlossen.

Sie fand nicht viel  nur leere, verlassene Räume, in denen der Rost seinen Tribut gefordert hatte. Alles sah verwahrlost aus. Es würde viel zu tun geben, um diese Räumlichkeiten wieder herzurichten, aber warum sollte nicht auch das gelingen? Panagya jedenfalls war voller Optimismus, was die Zukunft anging.

In einem der Räume fand sie Zeichen von Leben. Irgendein Ausgestoßener hatte hier gehaust, ein Solaner, der es in der Gemeinschaft nicht ertragen, oder den man geächtet hatte. Auf einer zerschlissenen Matratze stieß Panagya schließlich auf das Skelett eines Ferraten, neben ihm die Reste seiner Uniform. Was mochte den Mann dazu bewogen haben, sich in diese trostlose Einöde zurückzuziehen? Angst? Hoffnungslosigkeit?

Panagya nahm sich vor, die Überreste fortschaffen zu lassen. Der Ferrate sollte beigesetzt werden, wie es sich gehörte.

Ihre Wachzeit war nahezu beendet, als sie an den Ausgangspunkt ihrer Wanderung zurückkehrte. Panagya lächelte zurückhaltend, dann schlüpfte sie in den gemeinsamen Schlafraum.

Beskon war als Erster an der Reihe. Die Frau stieß ihn sanft an und weckte ihn. Beskon lächelte, als er ihr Gesicht sah. Er gehörte zu jener Sorte von Menschen, die dreißig Sekunden nach dem Aufwachen bereits voll bei sich waren, während Bershter in aller Regel eine beträchtliche Anlaufzeit benötigte, bis er überhaupt ansprechbar war.

»Du bist dran«, flüsterte Panagya. Sie streckte sich auf dem Boden aus, zog die mitgebrachte Decke über den Körper und fiel im Handumdrehen in einen tiefen traumlosen Schlaf.

Es schienen nur Sekunden vergangen zu sein, als sie rüde aufgeschreckt wurde. Beskon rüttelte sie an der Schulter.

»Was ist los?«, murmelte Panagya schlaftrunken.

»Was hast du gemacht?«, schrie der Mann.

»Nichts«, brachte Panagya schlaftrunken hervor. »Was ist denn los ...?«

Sie brauchte ein paar Augenblicke, bis ihr einfiel, wovon der Mann sprach. Richtig, die Roboterfabrik ...

Panagya sprang auf. »Was ist passiert?«

»Hast du die verdammte Maschine eingeschaltet?«, fragte Beskon finster. Bershter war ebenfalls erwacht und quälte sich auf die Beine.

»Ja, habe ich. Verdammt, sag mir endlich, was passiert ist?«

»Komm und sieh es dir an«, rief Beskon wütend. »Man soll es nicht glauben, zu welcher Dummheit Menschen fähig sind. Es ist unvorstellbar.«

Panagya machte die zwei Schritte bis zur Tür. Sie fühlte sich schuldig. Offenbar hatte sie einen gravierenden Fehler gemacht.

Als die Tür aufschwang, erkannte sie jedoch, dass sich Beskons Zorn nicht gegen sie richtete. Fassungslos starrte sie auf die Szene die sich ihren Augen darbot.

Die Fabrik produzierte tatsächlich Roboter. Und die Maschinen sahen auch genauso aus, wie in dem Musterkatalog nachzulesen gewesen war  nur ihre Größe stimmte nicht.

»Spielzeugroboter!«, schrie Beskon wütend. »Wir haben eine Produktionsanlage für verdammte Spielzeugroboter entdeckt!«



»Heilige SOL«, stieß Panagya hervor. Der Anblick, der sich ihr bot, war erheiternd und erschreckend zugleich.

Sie hatte offenbar vergessen, den Versand- und Verpackungsblock der Anlage zuzuschalten. Infolgedessen kippten die fertigen Roboter in Kleinformat einfach vom Band. Ein paar überstanden diese Prozedur nicht und zerbrachen. Der weitaus größte Teil der Spielzeuge wurde dagegen durch den Sturz aktiviert und marschierte danach mit staksigen Bewegungen durch die Halle. Dabei blinkten diverse Lichter an Köpfen und Armen.

»Wie lange läuft diese Anlage schon?«, wollte Bershter wissen. Mit einem Fußtritt beförderte er einen allzu vorwitzigen Roboter zurück zu seinen Kollegen.

»Etwa drei Stunden«, sagte Panagya kleinlaut.

»Das hast du wirklich prima hingekriegt«, stellte Bershter kopfschüttelnd fest.

Der Boden der Fabrikhalle war inzwischen mit den Spielzeugen übersät. Die kaum unterarmgroßen Roboter purzelten übereinander, krabbelten auf den Maschinen herum und erkletterten die Steuerpulte. Einige begannen sogar damit, sich an den Steuereinrichtungen zu schaffen zu machen.

Eine Gruppe aus etwa zwanzig Robotern kam auf die drei Techniker zu. Sie hatten alle Mühe, den Ansturm abzuwehren, aber sie schafften es. Sechs der Maschinen wurden dabei zerstört, doch in der gleichen Zeit spuckte die Fabrik sechzig weitere Roboter aus.

»Wir müssen die Anlage abstellen!«, schrie Beskon. »Sonst produzieren wir hier Roboter, bis die SOL aus allen Nähten platzt!«

»Und wie willst du da durchkommen?«, fragte Panagya. Sie hielt die Waffe in der Hand und schoss ab und zu auf die heranwimmelnden Roboter. »Es sind längst viel zu viele.«

Beskon kam nicht umhin festzustellen, dass die Frau Recht hatte. Die Zahl der Kleinroboter ging schon jetzt in die Tausende, und es wurden immer mehr. Irgendwann würde sich die Anlage vermutlich von selbst abschalten, spätestens dann, wenn die Rohstoffe ausgingen, oder einer der Kleinen in die Maschinerie geriet und sie blockierte, doch bis dahin konnte noch einige Zeit vergehen.

»Weg hier!«, rief Beskon. »Bringen wir uns in Sicherheit  ein paar dieser Burschen sind ziemlich angriffslustig.«

In der Tat schlugen etliche der Winzlinge mit irgendwo aufgelesenen Trümmerstücken  darunter die Gliedmaßen ihrer zerstörten Kollegen  eine Gasse durch die Reihen der sanftmütigeren Maschinen und versuchten, das Hauptschaltpult zu erreichen. Die kleinen Positroniken der Spielzeuge schienen erheblich gestört zu sein.

»Dabei sehen sie so lustig aus«, murmelte Panagya, die sichtlich betroffen war.

Die Solaner zogen sich zurück. Beskon versuchte noch, die Tür vor den heranrückenden Massen zuzuschlagen, aber er schaffte es nicht. Einer der Roboter warf sich zwischen Tür und Fassung. Zwar büßte er seine Tat damit, dass er zerquetscht wurde, aber sein Metallkörper hielt den Durchgang offen. Über den zerstörten Artgenossen hinweg drängten die anderen Roboter nach.

»Lauft!«, schrie Panagya.

Auf dem Gang musste das Trio eine neue schlimme Entdeckung machen  die kleinen Blechkameraden hatten es tatsächlich geschafft, eine weitere Tür zu öffnen und überfluteten jetzt die angrenzenden Räume. Dass sie dazu auch noch in schrillen Tönen pfiffen und piepsten, gab dem ganzen etwas Surreales.

»Hier entlang!«, schrie Beskon. Er hielt die Waffe in der Hand, jederzeit bereit, sich den Weg notfalls freizuschießen.

Zwar war die Mehrzahl der Miniroboter nach wie vor friedlich, wie man es von Kinderspielzeugen erwarten durfte, aber ein paar defekte Einheiten genügten, um großen Schaden anzurichten.

Plötzlich dröhnte der Boden. Das Geräusch wurde immer lauter und lauter.

»Was hat das zu bedeuten?«, schrie Bershter erregt.

»Vielleicht kommt Hilfe?«, rätselte Panagya.

Dann flog eine Tür auf. Panagya stieß einen Schrei aus. Ihre Stimme überschlug sich, brach dann ab.

Vor den drei Solanern, nur ein knappes Dutzend Schritte entfernt, stand, spärlich beleuchtet, und darum unheilverkündend wie das Verhängnis selbst, das zwei Meter große Muster, nach dem die Kleinroboter gefertigt worden waren.
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»Das darfst du nicht!«, schrie Joscan Hellmut. Julia kümmerte sich nicht um den Kybernetiker.

»Bringt mich zu Romeo!«, rief der Roboter herrisch. »Sofort!«

Julia marschierte drohend auf uns zu. Mit einer hastigen Geste scheuchte ich die Ferraten davon.

Ich hatte insgeheim mit dieser Entwicklung gerechnet. Dass sich Joscan meiner Weisung widersetzt, und den Roboter nicht wirklich abgeschaltet hatte, glaubte ich nicht. Ich vermutete vielmehr, dass die ungewöhnliche Maschine den Kybernetiker getäuscht hatte und die ganze Zeit über voll funktionsfähig gewesen war.

Für Joscan Hellmut aber war das alles eine Katastrophe. Er glaubte jämmerlich versagt zu haben  und das sah man seinem Gesicht deutlich an. Romeo und Julia waren seine Kinder, und diese rebellierten, ohne dass er etwas dagegen unternehmen konnte.

»Lauf, Jos!«, schrie ich.

Julia hastete auf den Kybernetiker zu, der wie erstarrt auf der Stelle stand.

Ich packte den Mann und zerrte ihn davon. Julia war langsam, sie trottete gleichsam hinter uns her, aber sie war deswegen nicht minder gefährlich. Immerhin war der Roboter schwer bewaffnet, und wenn er sich bewegen konnte, dann konnte er fraglos auch schießen. Ob Julias Störungen so tief reichten, dass sie sogar die elementare Programmierung außer Kraft setzten, die es ihr verbot, einem Solaner Schaden zuzufügen, vermochte ich nicht zu sagen. Ich wollte es aber keinesfalls auf einen Test ankommen lassen.

»Ihr müsst mich zu Romeo bringen!«, schrie Julia unentwegt weiter. »Tut, was ich verlange, oder ich werde euch vernichten.«

Wie er sich das vorstellte, zeigte der Roboter, als sich vor ihm ein Schott schloss. Binnen Sekundenbruchteilen war es in Tausende Metallplastsplitter zerlegt. Julia walzte alles vor sich nieder.

»Das ... das verstehe ich nicht«, jammerte Joscan Hellmut neben mir. »Was ist nur in sie gefahren?«

»Wenn du das nicht weißt, weiß es keiner«, sagte ich trocken. »Julia ist offenbar mindestens ebenso beschädigt wie Romeo. Beide sind eine Gefahr für die SOL und ihre Bewohner.«

In Hellmuts aschgrauem Gesicht zuckte kein Muskel. Der Schock hatte seine Züge gleichsam eingefroren  er sah alt aus, erschöpft und kraftlos. Ich hoffte, dass er sich möglichst schnell erholte, denn wir würden ihn brauchen.

Dann begann Julia ihre Waffen im Salventakt einzusetzen. Sie feuerte auf alles, was sich in ihrer Nähe zu bewegen wagte. Joscan und ich erreichten die Deckung eines Aggregatblocks in buchstäblich letzter Sekunde.

Es war irgendein kleiner Roboter, der das Pech hatte, sich im Bereich von Julias Waffenarmen aufzuhalten. Es gab eine heftige Explosion, und die Einzelteile der Maschine wirbelten durch die Luft.

»Schießt auf die Beine!«, schrie ich. »Wir müssen sie aufhalten, bevor sie bewohnte Gebiete des Schiffs erreicht!«

Ich zielte auf Julias Kniegelenke, doch kam gar nicht erst zum Schuss. Joscan Hellmut schlug mit aller Kraft meinen Waffenarm herunter. Der Energiestrahl ging in den Boden und verflüssigte dort den Stahlplast.

»Nicht!«, schrie Hellmut. »Das darfst du nicht tun!«

»Hast du den Verstand verloren?«, rief ich aufgebracht. »Wir müssen dieses Ding stoppen, bevor wirklich jemand zu Schaden kommt.«

»Du darfst Julia nicht zerstören«, stieß Hellmut hervor. »Sie weiß nicht, was sie tut.«

»Ich will sie nicht zerstören«, gab ich zurück. »Aber ich muss sie aufhalten. Und jetzt geh mir aus dem Weg!«

Niemand wusste, was geschah, wenn wir Julia wirklich vernichteten. Es musste einen Grund dafür geben, dass die beiden hochgradig gestörten Roboter all die Jahrzehnte an Bord verbracht hatten, ohne abgewrackt zu werden, und dieser Grund konnte nicht nur mit dem besonderen Status dieser Konstruktionen zu tun haben. Einer der Pfade zur Bordpositronik SENECA und dem Geheimnis ihrer Fehlfunktion führte vermutlich über das seltsame Roboterpärchen.

Ich hielt es für durchaus möglich, dass SENECA noch größeren Schaden erlitt, wenn wir Julia zerstörten. Infolgedessen mussten wir aufpassen, und Julia nützte das weidlich aus.

Sie zog sich vor dem Gegenfeuer zurück. Eine Thermohandgranate zündete auf dem Gang. Grellweiß loderte die Glut auf, wir mussten die Hände vor die Augen schlagen und ebenfalls zurückweichen, wollten wir nicht bei lebendigem Leib geröstet werden.

Als wir endlich wieder sehen konnten, war Julia verschwunden.



Einen Roboter in einem solchen Riesenschiff aufzuspüren  eine nahezu unlösbare Aufgabe. Eine der sprichwörtlichen Stecknadeln aus dem gleichfalls sprichwörtlichen Heuhaufen herauszusuchen, wäre reizvoller gewesen  vor allem aber weit ungefährlicher.

Ein verrückter Roboter konnte gewaltigen Schaden anrichten, und Julia war in ihrer augenblicklichen Verfassung reif für den Sigmund-Freud-Wanderpokal der Psychopathologie. Niemand konnte auch nur halbwegs ahnen, was Julia als nächstes tun würde.

Ein Punkt allerdings war klar  Julia würde versuchen, ihren geliebten Partner Romeo zu finden  und wenn sie ihn fand, würde sie ihn befreien. War Julia allein schon eine nicht zu unterschätzende Gefahr, würde sich das Bedrohungspotential im Verein mit ihrem männlichen Pendant noch einmal vervielfachen.

»Jetzt bist du an der Reihe, Jos«, sagte ich scharf. »Was wird dein Liebling unternehmen?«

Joscan Hellmut sah mich traurig an. Er hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. Seine Augen waren glanzlos.

»Das weiß ich nicht«, sagte er tonlos.

»Das Ding muss dort hinten sein!«, schrie einer der Ferraten. »Man kann es deutlich hören.«

»Dann los!«, bestimmte ich.

Wir mussten einen Umweg gehen, um Julia folgen zu können, denn der Boden des Gangs, in dem wir uns bewegten, war auf einer Strecke von mehr als fünf Metern noch immer rotglühend.

Nach wenigen Minuten war die Gruppe wieder beisammen. Der Ferrate, der uns gerufen hatte, zeigte mir, was er gemeint hatte.

Julia dachte anscheinend nicht daran, sich heimlich durch das Schiff zu bewegen  sie hinterließ vielmehr eine Bahn der Verwüstung. Es schien fast so, als ob sie einen unbändigen Hass auf alles hatte, was sie als technische Konkurrenz auffasste, und dazu gehörte augenscheinlich alles, was intelligenter war als eine Kaffeemaschine.

Wir trauten unseren Augen kaum, als wir auf einer Strecke von weniger als zwanzig Metern mehr als hundert Schussspuren zählten. Löschautomaten, zwei Impulsschlösser, drei defekte Interkomanschlüsse  was irgendwie aussah, als könne es funktionieren, war von Julia gründlich zerstört worden.

»Wenn Julia in diesem Zustand auf SENECA trifft ...«, überlegte ich laut.

»SENECA ist sicher«, wehrte Joscan Hellmut ab.

»Woher willst du das wissen?«, fragte ich. »Bislang hat sich nicht eine deiner Prognosen bewahrheitet. Und warum konnte sich Julia noch rühren, nachdem du sie doch stillgelegt hattest? Wenn es etwas gibt, das du mir verschweigst, mein Freund, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, es mir zu sagen.«

Es tat mir leid, den Roboterspezialisten derart peinigen zu müssen, aber ich konnte in unserer prekären Situation keine falschen Rücksichten nehmen.

SENECA war noch immer funktionsgestört, und eben weil die Hyperinpotronik so perfekt gesichert war, konnte ihr niemand helfen. Allerdings konnte auch niemand mit letzter Gewissheit sagen, ob Romeo und Julia, die praktisch als mobile Außenstellen des Bordrechners konzipiert waren, nicht vielleicht doch eine Möglichkeit fanden, SENECA zu schaden.

Wir hatten Julia befreit. Nun lief sie Amok, und es war unsere Pflicht, sie aufzuhalten.

Wir folgten der Schneise aus geschmolzenem Metall und zerstörter Technik. Insgeheim konnten wir nur beten, dass niemand das Pech hatte, dem Roboter über den Weg zu laufen. Was Julia bislang an technischem Gerät vernichtet hatte, war zu ersetzen  Solaner waren es nicht.

Der Roboter hatte geradezu gewütet. Wände, die ihm den Weg versperrten, hatte er einfach durchbrochen. Julia bewegte sich wie ein kleiner Tornado durch die SOL und hinterließ ein Trümmerfeld. Wo sie gewesen war, funktionierte nichts mehr. Daher waren wir nicht einmal in der Lage, die Zentrale zu warnen. Wenn die waffenstarrende Maschine dort auftauchte und um sich zu schießen begann, würde niemand überleben.

»Der High Sideryt wird uns für diese Panne eigenhändig aus der nächsten Schleuse werfen«, sagte einer der Ferraten keuchend.

»Lass den High Sideryt meine Sorge sein«, versuchte ich die Ferraten zu beruhigen, aber ich hatte den Eindruck, wenig zu bewirken. Den Leuten saß die pure Angst im Nacken.

Julia hatte es eilig, aber sie schien nicht genau zu wissen, wohin sie wollte. Wir bekamen sie nicht zu fassen, denn wir mussten in unregelmäßigen Abständen immer wieder neue Trümmer beiseite räumen, die der Roboter hinterlassen hatte. Die Zerstörungswut der Maschine kannte keine Grenzen. Sie warf scheinbar wahllos mit Thermobomben um sich, versperrte uns solcherart den Weg und richtete furchtbaren Schaden an. Ich pries mich und die Solaner glücklich, dass Julia in einem Bezirk des Schiffes eingesperrt gewesen war, in dem es kaum Bewohner gab, und der keine wichtigen technischen Anlagen enthielt.

»Warum lassen wir Julia nicht einfach gewähren?«, fragte Joscan Hellmut plötzlich.

»Was?« Ich blieb unwillkürlich stehen.

Der Kybernetiker hielt ebenfalls inne. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck wilder, ja geradezu verzweifelter Entschlossenheit, der mir nicht gefiel.

»Was meinst du damit: Warum lassen wir sie nicht gewähren?«, präzisierte ich meine Frage.

»Niemand weiß besser, was in Julia vorgeht, als Julia selbst. Sie will zu Romeo. Warum lassen wir sie also nicht? Vielleicht bringt ein Zusammentreffen der beiden die Lösung vieler Probleme. Vielleicht heben sich die Fehlfunktionen beider Roboter, die ich übrigens gar nicht leugne, gegenseitig auf, wenn sie die Nähe des jeweils anderen spüren.«

Was er sagte, war vollendeter Unsinn, und er musste das auch wissen. Joscan Hellmut versuchte schlicht und einfach, sich um die Einsicht zu drücken, dass er sich in diesem Fall grundsätzlich und schwerwiegend geirrt hatte. Dass ihm ein solches Eingeständnis schwerfiel, konnte ich nachvollziehen, aber ich durfte nicht dulden, dass deshalb Unschuldige in Gefahr gerieten.

»Ich glaube nicht, dass dem so ist«, sagte ich. »Wir setzen die Verfolgung fort und fangen Julia ein.«

»Nein!« Zu meiner Überraschung hob Hellmut seine Waffe und richtete sie auf mich. Sein Gesicht wirkte hart.

Ich sah den Kybernetiker direkt an. »Was soll das, Jos?«, fragte ich ruhig. »Bitte denk nur einen Augenblick lang nach, und dann verrate mir, was du da tust.«

»Ich kann das nicht zulassen«, erklärte Hellmut. »Gleichgültig, was mit mir geschieht  ich werde durchsetzen, dass sich Romeo und Julia begegnen können.«

Ich sah auf die Waffe in seiner Hand. Der Kybernetiker war zwar aufgeregt, aber seine Hand zitterte nicht. Zudem war er mindestens fünf Meter von mir entfernt. Würde er wirklich auf mich schießen, wenn ich ihn angriff?

Die Ferraten hatten zwar ausnahmslos ihre Waffen gezogen, aber ich bedeutete ihnen energisch, sie wieder wegzustecken.

»Joscan«, sagte ich drängend. »Du hast dich heute schon einmal geirrt. Du hast Julia abgeschaltet, und sie hat sich trotzdem selbständig gemacht.«

»Und weil ich mich einmal irre, irre ich mich immer?«, stieß mein Gegenüber wütend hervor. »Hat dir das dein großartiger Logiksektor gesagt?«

Ganz sicher nicht!, konnte sich der Extrasinn eine Bemerkung nicht verkneifen.

»Ich will doch nur auf die Risiken aufmerksam machen«, sagte ich. Ich musste Zeit gewinnen, auch wenn ich nicht genau wusste, wofür. »Du siehst doch selbst, wozu Julia fähig ist. Wenn wir sie haben, kannst du sie in aller Ruhe untersuchen.«

»Und wie willst du sie einfangen? Mit deinem Strahler?« Joscan lachte unecht. »Lass sich die beiden treffen. Sag Julia, wo sich Romeo befindet. Dann warten wir ab. Was kann schon passieren?«

»Eben das wissen wir nicht, Jos!«, sagte ich eindringlich. »Dein Vorschlag ist gefährlich und verantwortungslos!«

Joscan Hellmuts Augen vergrößerten sich. Seine Hand bebte. »Nein ...«, ächzte er.

Ich sah die Chance, auf die ich gewartet hatte. Zwei Schritte, dann ein Hechtsprung. Ich bekam die Beine des Kybernetikers zu fassen. Mein Kopf krachte gegen Hellmuts Knie. Über meinen Rücken hinweg ging der Schuss, den er in letzter Sekunde ausgelöst hatte. Er schlug in der gegenüberliegenden Wand ein. Ein paar Tropfen flüssigen Metalls spritzen durch die Luft, trafen jedoch weder mich noch Joscan Hellmut.

Unter meinem Anprall brach der Kybernetiker in die Knie. Er schlug der Länge nach auf den Boden. Danach brauchte ich nur noch einen kurzen Dagorgriff. Der gezielte Druck auf eine empfindliche Stelle in der Halsbeuge legte Hellmut für mehrere Stunden lahm. Sein Körper wurde schlaff.

Hinter mir hörte ich die Ferraten schreien. Als ich aufsah, glaubte ich zu träumen. Das durfte ... das konnte nicht die Realität sein.

Julia hatte sich aufgespalten!

Mindestens ein halbes Dutzend unterarmgroßer Julias, die exakt so aussahen wie das Original, kamen direkt auf uns zu. Hatte man mir diese besondere Fähigkeit des Roboters einst verschwiegen? Konnte er sich  ähnlich wie die SOL  in mehrere autarke Einheiten aufspalten?

Narr!, hörte ich den Extrasinn in meinen Gedanken. Sieh dir die Roboter an! Das sind Spielzeuge!

Ich begriff: Irgendwo in der Nähe war eine alte Spielzeugfabrik reaktiviert worden. Vermutlich hatte man die Nachbildungen mit den Originalen verwechselt. Durch einen Produktionsfehler liefen nun in der Nähe diese Miniroboter vom Band.

Ob Julia die Imitationen gesehen hatte? Höchstwahrscheinlich. Was hatte das in ihren gestörten Schaltkreisen ausgelöst? Was würde sie unternehmen? Wahrscheinlich, so sagte ich mir, würde sie nachforschen, woher diese Kopien stammten. Und wenn die Spielzeugfabrik wie vermutet gleich einigen Hundertschaften Mini-Julias das Leben geschenkt hatte, dann würde binnen weniger Minuten in diesem Bereich der SOL die Hölle los sein.

»Zu mir!«, rief ich und winkte die Ferraten heran. Die Sache wurde ernst. In der Fabrik hatten zweifelsohne Menschen gearbeitet, die jetzt in höchster Gefahr schwebten.

»Mir nach!« Ich stürmte der Schar der Spielzeugroboter entgegen. Der Himmel allein wusste, was dazu geführt hatte, dass die kleinen Blechkerle frei in der Gegend herumliefen. Wir brauchten ihnen nur entgegenzugehen, dann würden wir auch die Fabrik finden.

Und Julia!


10.



Es wurden immer mehr. Wir hatten schon mindestens hundert dieser unterarmlangen Winzlinge erledigt, aber es kamen immer weitere nach. Die Produktion lief offenbar auf Hochtouren.

Sie waren praktisch überall, und in dieser Menge bildeten sie eine geradezu albtraumhafte Kulisse. Wohin man auch sah: Überall zappelten kleine Metallbeine, zuckten Ärmchen, krabbelte und wimmelte es. Der größte Teil der Mini-Julias war friedlich. Ein paar waren aber offenbar mindestens so defekt wie ihr großes Vorbild und attackierten uns mit allem, was man als Waffe benutzen konnte. Waren sie auch klein, so konnten sie doch ganz ordentlich zuschlagen, insbesondere dann, wenn sie sich der Gliedmaßen zerstörter Kumpane bedienten. Ich bekam einen Hieb gegen den linken Fußknöchel, der mich aufschreien ließ. Der Schmerz war stark und stechend. Mit einer heftigen Bewegung schleuderte ich den Angreifer zur Seite.

Erst als wir die Waffen einsetzten, ging es besser. Dennoch kamen wir nur langsam voran, denn wir mussten aufpassen, dass wir uns nicht gegenseitig trafen. Die wieselflinken Roboter schwirrten so quirlig durcheinander, dass man sie sehr leicht aus den Augen verlor, und dann saßen sie einem im Nacken  nicht selten buchstäblich.

Vier der Ferraten schleppten Joscan Hellmut, der noch nicht wieder bei Bewusstsein war.

Auch das schränkte unsere Möglichkeiten erheblich ein, denn wir mussten die Gruppe gegen die anrennenden Spielzeuge verteidigen.

»Hierher!« Das war eine weibliche Stimme, und sie kam von weiter vorn. Offenbar eine Technikerin. Oder eine Falle von Julia?

Ich zögerte nicht lange. Mit ein paar weiten Sätzen erreichte ich die Biegung des Ganges. Ein rascher Blick zur Seite. Da standen drei Solaner mit dem Rücken zur Wand, schoben sich seitlich vorwärts und feuerten aus ihren Waffen auf etwas, das ich nicht sehen konnte.

Ich erkannte sie sofort wieder, obwohl ihre Kleidung zerfetzt, ihre Gesichter verzerrt und teilweise blutüberströmt waren. Es waren die drei Techniker, mit denen ich schon mehrfach zusammengearbeitet hatte.

»Panagya!«, rief ich. »Hier ist Atlan! Haltet durch! Wir kommen euch zur Hilfe!«

»Atlan!«, gellte der Ruf eines der beiden Männer durch die Luft. Sein Name war Beskon Azzipp, wenn ich mich nicht irrte. »Das war höchste Zeit! Allein werden wir mit der Bestie nicht fertig!«

Julia!, dachte ich sofort.

In einer gewaltigen Kraftanstrengung verschaffte ich mir freie Bahn. Die Roboter um mich herum purzelten durcheinander. Jeder meiner Fußtritte schlug eine neue Lücke.

Ein Schuss traf die Wand unmittelbar neben einem der Techniker. Weißglühend spritzte das flüssige Metall durch die Luft. Beskon ließ ein Stöhnen hören.

Dann hatte ich die drei erreicht. Hinter mir drängten die Ferraten nach, ich konnte es an ihrem heftigen Keuchen hören.

Beskon hob die Waffe. Er hatte sich verbrannt, sah aber sonst noch einsatzfähig aus. Panagya blutete aus einer breiten Stirnwunde.

»Jemand ernsthaft verletzt?«, wollte ich wissen.

»Keiner, aber bring dieses Ding zum Stillstand, bevor es alles zerstört!«

Ich spähte um die Ecke.

Da war eine große Tür, aus der die Mini-Julias hervorquollen. Auf dem Boden türmte sich der Schrott, den die Original- Julia hinterlassen hatte. In ihrem Wahn war sie nicht davor zurückgeschreckt, selbst ihre Ebenbilder zu vernichten  und sie hatte das gründlich getan.

Ich winkte ein paar Ferraten zu mir. »Kommt mit, aber haltet euch hinter mir.«

Der Gang war frei, hauptsächlich durch Julias destruktives Wirken. Aus dem Innern der Halle, in der der Roboter verschwunden war, erklangen Schüsse, dann das Krachen kleiner Detonationen. Julia war anscheinend dabei, die Spielzeugfabrik in ihre Einzelteile zu zerlegen. Dabei konnte sie große Energiemengen freisetzen und diesen Bereich der SOL noch nachhaltiger zerstören, als sie es ohnehin schon getan hatte.

Ich hatte die Waffe schussbereit in der Hand, desgleichen die Ferraten.

»Wir tauchen an der Tür auf und geben gemeinsam einen Feuerstoß ab. Zielt nur auf die Beine und die Waffenarme  wenn ihr könnt.«

Gelbe Flammen leckten aus dem Zugang zur Fabrik.

»Los!«

Wir rannten, was die Beine hergaben, erreichten die Tür. Ich machte einen zusätzlichen Schritt, stand am jenseitigen Rand des Türrahmens.

»Feuer!«

Die Strahlen aus einem halben Dutzend Waffen zuckten in die Halle, in der Julia stand und mit großer Hartnäckigkeit die Anlagen der Fabrik unter Feuer nahm. Im gleichen Augenblick mussten wir erkennen, dass nicht einmal ein solcher Angriff ausreichte, einen Robot von der Qualität Julias außer Gefecht zu setzen. Ihre Schirmfelder waren stärker als unsere Waffen.

Julia fuhr herum. Sie richtete ihre Waffen auf uns. Jedem Moment würde ein Energiegewitter über uns hereinbrechen. Und dann ...

... erstarrte der Roboter mitten in der Bewegung.

»Nicht schießen!«, rief ich beschwörend.

Es kostete die Ferraten große Überwindung, dem Befehl zu folgen, aber sie gehorchten. Währenddessen stand Julia einfach da, mitten in der raucherfüllten Halle. Die Maschinen hinter ihr waren zu undefinierbaren Klumpen zusammengeschmolzen. Die Produktion war längst zum Stillstand gekommen.

Julia rührte sich noch immer nicht.

SENECA, flüsterte der Logiksektor. Mir war nicht ganz klar, ob er eine Frage stellte oder eine Tatsache bekanntgab.

»Räumt die Gänge frei«, bestimmte ich. »Die Spielzeugroboter sind ungefährlich.«

Die drei Techniker kamen zögernd näher. Sie sahen übermüdet, erschöpft und niedergeschlagen aus.

Ich lächelte sie an. »Ihr habt gute Arbeit geleistet«, lobte ich sie. »Lasst euch versorgen. Wenn ihr wollt, könnt ihr in eure Quartiere zurückkehren.«

»Wir gehen mit euch«, sagte Panagya nur.

Aus den Nebenräumen war das Geräusch von Strahlschüssen zu hören. Die Ferraten waren an der Arbeit, und sie machten ihre Sache gründlich. Dann tauchte einer von ihnen wieder auf.

»Roboter!«, sagte er außer Atem. »Große diesmal, fast ein Dutzend.«

»Das ist in Ordnung«, beschwichtigte ich. »Sie werden sich um Julia kümmern.«

Ich hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da tauchte die erste der Maschinen auf. Sie trug mehrere würfelförmige Pakete auf dem Rücken.

Ich verließ den Schauplatz und suchte nach Joscan Hellmut. Er lag in einem der benachbarten Räume. Als ich eintrat erwachte er gerade aus seiner Besinnungslosigkeit.

»Was ist passiert?«, fragte er verwirrt.

»Du hast versucht, mich umzubringen«, sagte ich knapp. »Ich musste dich betäuben.«

»Dich ... umzubringen?«, fragte der Kybernetiker entgeistert.

»Wegen Julia«, fuhr ich fort. »Wenn du willst, kannst du dir ansehen, was sie in diesem Bezirk angerichtet hat. Sie war ziemlich gründlich.«

»Du kannst dir den Zynismus sparen«, meinte Hellmut. Er stand auf.

Auf den Gängen waren die Spuren der Verwüstung nach wie vor deutlich zu erkennen. Ein paar der Zerstörungen gingen natürlich auf unser Konto, aber das band ich dem Kybernetiker nicht auf die Nase.

»Mein Gott«, murmelte Joscan Hellmut sichtlich erschrocken. »Wo ist Julia jetzt?«

»Komm mit.« Ich führte ihn in die Spielzeugfabrik. Dort spielte sich das ab, was ich erwartet hatte. Die Roboter waren damit beschäftigt, Julia erneut in einen Glassitmantel einzuhüllen.

»Nein«, flüsterte Joscan Hellmut. »Das ... ist nicht richtig. Ihr versteht das nicht.«

Eine der Maschinen wandte sich zu uns um. »Weitere Experimente mit den schadhaften Einheiten werden nicht mehr stattfinden«, schnarrte sie. »Eine Begegnung der Einheiten Romeo und Julia hätte das Ende der SOL zur Folge.«

Ich sah Joscan Hellmut an. Er wirkte verzweifelt. »Dir ist klar, von wem diese Botschaft kommt?«, fragte ich ihn.

»Vermutlich von SENECA«, sagte der Kybernetiker. Sein Gesicht war aschfahl, die Schultern hingen schlaff herab.

»Das vermute ich auch«, stimmte ich zu. »Wir müssen dieses Thema vorerst zurückstellen. Es gibt genug andere Arbeit, die erledigt werden muss.«

Joscan Hellmut nickte. Ich ahnte, dass er sich in den nächsten Tagen mit Arbeit förmlich betäuben würde. Irgendwann aber würde er zur Einsicht kommen, das wusste ich ebenfalls. Er hatte einen schweren Schlag zu verdauen  Joscan Hellmut hatte seine beiden besten Freunde verloren.



Ich lehnte mich im Sessel zurück und streckte die Beine aus. Nach den Ereignissen der letzten Tage und Stunden hatte ich mir ein wenig Ruhe verdient.

In der Zentrale der SOL ging es hektisch zu. Die übrigen Magniden versuchten, das Schiff für ein Linearmanöver vorzubereiten. Ich sah ihnen dabei zu.

Julia war wieder eingesperrt, die Ferraten gingen anderen Arbeiten nach.

Eine Unterhaltung mit Bjo hatte ergeben, dass er erneut telepathische Verbindung zu Sternfeuer und Federspiel hatte aufnehmen können. Bjo hatte mich über die Aktivitäten der beiden unterrichtet, und ich war damit einverstanden gewesen. Der Katzer selbst hatte sich vorübergehend mit dem Gedanken getragen, zu den Basiskämpfern zu wechseln. Inzwischen hatte er allerdings erkannt, dass er wesentlich mehr für die SOL und ihre Bewohner tun konnte, wenn er in meiner Nähe blieb  nicht zuletzt wegen der notwendigen Verbindung zu Sternfeuer und Federspiel.

Irgendetwas an dem, was die Magniden taten, irritierte mich. Ich wusste, wie man mit der SOL umgehen musste, hatte ich doch Männer wie den ehemaligen Kommandanten Mentro Kosum gesehen, die das Schiff geradezu virtuos beherrschten.

Ich richtete mich steil in meinem Sessel auf und ließ den Blick schweifen. Das fotografische Gedächtnis und der Logiksektor lieferten mir die restlichen Anhaltspunkte, die ich noch brauchte.

Die Magniden benutzten die SERT-Hauben nicht! Sie nahmen sie nur zu Hilfe, um entsetzlich primitive Manöver damit auszuführen, aber dazu waren die Hauben nicht gedacht. Ihre Stärke lag darin, dass sie feinste Impulse verarbeiten konnten.

Was hatte das zu bedeuten? Gab es etwa keine fähigen Emotionauten mehr?

Wenn jemand darauf eine Antwort wissen musste, dann war es der High Sideryt.

Chart Deccon war schlechter Laune, als ich seine Klause betrat, die sich unmittelbar an die Zentrale anschloss. Der übergewichtige Mann wälzte sich in seinem Sessel herum und beäugte mich verärgert.

»Was ist?«, fragte er mürrisch.

»Mir ist aufgefallen, dass es an Bord der SOL offenbar keine Emotionauten mehr gibt«, sagte ich.

»Das weiß ich«, gab Chart Deccon zurück. »Sonst noch etwas?«

»Ich wüsste gerne den Grund dafür.«

Deccon sah mich an und sog scharf die Luft ein. »Jetzt? Kannst du nicht jemand anderen mit deinen Fragen löchern?«

»Das könnte ich«, sagte ich ruhig. »Aber wenn man Fehler aus der Welt schaffen will, muss man die Ursachen dieser Fehler kennen. Wenn du mir nicht helfen willst oder kannst, werde ich jemanden finden, der die nötige Kompetenz ...«

»Schon gut, schon gut«, unterbrach Chart Deccon sichtlich genervt. Ich hatte keine Ahnung, was diese miserable Laune beim Kommandanten der SOL ausgelöst hatte, aber ich war nicht bereit, mir meine eigene Stimmung davon verderben zu lassen.

»Also dann: Was weißt du darüber?«, fragte ich.

Deccon schnaubte. »Wenn du es unbedingt wissen musst«, antwortete er, »dann lies im Logbuch nach.« Ächzend quälte er sich auf die Beine und holte die ungewöhnliche Sammlung größtenteils handschriftlich verfasster Seiten aus ihrem Versteck. Er blätterte die entsprechende Stelle auf und hielt mir die dicke Mappe hin.

»Hier«, sagte er. »Und jetzt lass mich gefälligst in Ruhe.«

Die Eintragung stammte von einem gewissen Laraan. Sie reichte zurück ins Jahr 64 der SOL ...



Als sie erwachte, wusste Hocla Seyid im ersten Augenblick nicht, wo sie sich befand. Sie hatte einen schrecklichen Traum gehabt, in dem ein hässliches, nasskaltes Treppenhaus und ein kleiner behaglicher Raum eine große Rolle gespielt hatten. Sie bedauerte, dass sie keine Zeit haben würde, mit Barlou Parlaty darüber zu sprechen.

Hocla hatte ihren Status als Emotionauten-Kandidatin aufgegeben  freiwillig.

Seit jenem verhängnisvollen Tag lebte sie mit Gylver Ißlaran zusammen. Gylver hatte sich von seinem Emotio-Schock einigermaßen erholt. Er wirkte ruhig und besonnen, vermied es aber, das Thema SERT-Haube ins Gespräch zu bringen. Er hatte ebenfalls seinen Rücktritt erklärt  er hatte eingesehen, dass er niemals wieder in der Lage sein würde, eine SERT-Haube zu tragen, ohne dabei verrückt zu werden.

Barlou Parlaty hatte es ihm klar und deutlich gesagt  der nächste Versuch dieser Art konnte für Gylver tödlich enden.

Hocla stieß ihren Freund an. »Steh auf, es ist Zeit!«

Gylver räkelte sich noch einen Augenblick lang im Bett, dann begrüßte er Hocla mit einem Kuss und stand auf. Beide zogen es vor, die Prozedur des Tagesbeginns zügig abzuwickeln. In Rekordzeit hatten sie sich gewaschen und angezogen.

Das Frühstück nahmen sie noch immer gern in der Gesellschaft der Emotionauten ein. In der gemeinsamen Küche war es erstaunlich ruhig, als die beiden eintraten. Hocla überflog hastig die Runde. Sieben Anwärter und Anwärterinnen, drei Emotionauten und im Hintergrund  er hob gerade grüßend die Hand  Barlou Parlaty, einer der beiden Trainer. Sein Kollege war nicht zu sehen.

»Wie geht es euch?«, fragte Parlaty, als sich Hocla und Gylver neben ihn setzten.

»Mäßig«, sagte Hocla. »Ich muss mich erst an die neue Lage gewöhnen.«

Sie tat als Assistentin in der Zentrale der SOL Dienst, half, wo immer sie gebraucht wurde. Gylver hatte noch keine neue Aufgabe gefunden. Er war vorerst krankgeschrieben.

Inzwischen waren drei Wochen vergangen. Gylver und Hocla hatten sie größtenteils in den Erholungszentren der SOL verbracht, abgeschirmt von allen Nachrichten und Neuigkeiten. Sie hatten nur für sich sein wollen  ein Vorhaben, das sich in dieser Konsequenz wohl nur an Bord der SOL verwirklichen ließ.

»Haben wir etwas verpasst?«, fragte Hocla, während sie ein paar Körner für ihr Frühstück mit Milch übergoss. Seit ihrer Emotionauten-Ausbildung hatte sich Hocla auf Naturkost umgestellt. Den leisen Spott ihrer Freunde darüber, ertrug sie mit einem Lächeln.

»Die Meuterer werden gerade von Bord gebracht«, sagte Parlaty gelassen.

»Aha«, gab Hocla gleichgültig zurück. Sie wusste von dieser Sache nichts; es interessierte sie auch nicht. Die Emotionauten waren in ihrer Ausbildung viel zu sehr darauf konzentriert, mit sich selbst ins Reine zu kommen, als dass sie sich um anderer Leute Angelegenheiten gekümmert hätten. Vielleicht würde Hocla später nachforschen, was das für Meuterer waren, was sie getan hatten und warum sie von Bord gebracht wurden.

Ein Roboter trat ein, ging zu Barlou Parlaty hinüber und übergab ihm eine Nachricht. Parlaty las die kurze Notiz. Hocla sah, wie er erbleichte und die Lippen aufeinanderpresste.

Hocla reagierte instinktiv, wie sie es im Training gelernt hatte. Sie nahm Parlaty in den Arm. Er ließ es sich gefallen. Sie spürte, wie sich der Brustkorb des Mannes hastig hob und senkte. Es musste eine sehr schlechte Nachricht gewesen sein, die man ihm überbracht hatte.

»Was gibt es?«, fragte Hocla leise.

Parlaty sah sie an. Seine Augen waren feucht. »Thorald«, sagte er leise. »Der andere Trainer. Er hat zusammen mit zwei seiner Schüler Selbstmord begangen.«

Hocla spürte, wie sich alles in ihr verkrampfte. Emotionauten lernten, für Gefühle offen zu sein. Sie wurden daher besonders stark von solchen Nachrichten betroffen.

»Drei Tote?«, fragte sie entsetzt.

Parlaty nickte. »Das bedeutet, dass ich jetzt der letzte bin, der Emotionauten ausbilden kann«, sagte er halblaut. »Ich bin nicht eitel genug, mich über diese Sonderstellung zu freuen.«

Hocla verstand. Auf Parlatys Schultern lastete nun eine ungeheure Verantwortung. Was sollte aus der SOL werden, wenn aus irgendeinem Grund auch noch er ausfiel? Niemand konnte dann noch Emotionauten ausbilden  und wie sollte die SOL ihre Reise unter solchen Umständen fortsetzen?

Hocla warf einen Blick auf die drei Emotionauten, die am Tisch saßen und frühstückten. Ihre Gesichter waren verschlossen  Parlaty hatte ihnen die Nachricht über den Tisch geschoben.

Jeder im Raum spürte die Niedergeschlagenheit. Und jeder wusste, dass die nächsten Tage und Wochen entscheidend für die Zukunft der SOL und ihrer Besatzung sein würden.

Es gab noch drei Emotionauten. Der für die Ausbildung weiterer Anwärter notwendige Maschinenpark war über Jahre hinweg vernachlässigt worden. Er war praktisch nicht mehr vorhanden. Nur der Einfühlsamkeit und dem Geschick von Barlou Parlaty war es zu verdanken, dass es überhaupt noch ein paar Emotio-Kandidaten gab.

Ein Häufchen Verlorener, mehr nicht. Hocla wollte die Hoffnung nicht verlieren, aber sie wusste sehr gut, dass besagtes Trio bereits alt war  fast schon zu alt für eine Arbeit, die höchste Konzentration erforderte und Körper und Geist alles abverlangte.

»Kannst du nicht vordringlich Trainer ausbilden?«, fragte Hocla halblaut.

»Ich werde es versuchen«, sagte Barlou.

Das Frühstück verlief in bedrückendem Schweigen. Die SOL wartete im Orbit des Planeten, auf dem die Meuterer ausgesetzt werden sollten. Wahrscheinlich gingen sie in diesen Minuten von Bord.

»Wer hat Dienst?«, wollte der Trainer wissen.

Einer der Emotionauten hob die Hand. Hocla erkannte Gelidon Buhron, einen der ältesten seiner Zunft, der je Dienst getan hatte.

»Ich werde dich begleiten«, sagte Barlou.

Er stand auf. Zusammen verließen die Emotionauten und ihre Schüler den Raum. Sie hatten es nicht eilig, in die Zentrale der SOL zu kommen  nicht an diesem Tag.

Hocla beschloss, sich der Gruppe ebenfalls anzuschließen.

Es war ruhig in der Zentrale des Hantelraumers. Die Männer und Frauen der Schiffsführung saßen an ihren Plätzen. Auf einem der Schirme war eine Korvette zu sehen. Die große Polschleuse wurde soeben geschlossen und verriegelt. Auf einem der kleineren Monitoren erkannte die Frau eine Gruppe von Menschen, die sich langsam von dem Beiboot entfernte.

Wie immer, wenn die SOL so nahe an der Oberfläche eines Planeten operierte, fühlte sich Hocla unbehaglich. Das Schiff gehörte in den Weltraum. Dafür war es gebaut, nur dort konnten die Solaner wirklich das Leben führen, das ihnen vorschwebte. Auf einem Planeten zu landen, erschien Hocla als etwas zutiefst Unnatürliches.

Buhron nahm mit ruhigen Bewegungen auf dem Sitz des ersten Emotionauten Platz. Gelassen streifte er sich die SERT-Haube über.

Hocla hielt den Atem an. Die Triebwerke der SOL nahmen ihre Arbeit auf. Die SOL gewann sehr langsam an Fahrt, stieg behutsam hinauf in die höheren Schichten der Atmosphäre.

Hocla sah, wie der Planet unter dem Schiff wegsackte, und sie empfand ein Gefühl der Erleichterung. Dass sie dort eine Gruppe von Menschen zurückließen, schien niemanden in der Zentrale zu beunruhigen.

Dann erreichte die SOL den freien Raum. Gelidon Buhron ließ das Schiff beschleunigen.

Hocla warf einen Blick auf Barlou Parlaty. Er sah gelassen aus, war konzentriert und beobachtete, was der Emotionaut tat. Der Emotionauten-Trainer stand neben dem Sitz seines Schützlings, jederzeit bereit, einzugreifen.

Hocla atmete erleichtert auf. Die SOL war wieder in ihrem Element.

Dann nahm das Unheil seinen Lauf.
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Sie brauchte eine halbe Minute, bis sie wirklich begriff, was sie sah.

Gelidon Buhron bereitete ein Dimetransmanöver vor. Davon war nichts bekannt gewesen. Der Emotionaut handelte ganz ohne Frage auf eigene Faust.

»Was tust du da!«, rief Barlou Parlaty, der natürlich den Flugplan kannte.

Hocla sah Buhron an. Dessen rechte Hand zuckte unkontrolliert, ebenso das rechte Bein. Es wippte auf und ab.

Ein Emotionaut unter der SERT-Haube hatte nicht zu zappeln und zu zucken. So etwas durfte es einfach nicht geben. Es war ein Zeichen dafür, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.

Die SOL raste durch den Raum. Es war deutlich zu erkennen: an den Anzeigen der Instrumente, an den sich nach und nach zuschaltenden Energieerzeugern. Gelidon wollte eine Dimetransetappe einleiten, einen gewaltigen Satz in unbekanntes Neuland machen.

Dann war der Zeitpunkt gekommen  das Schiff trat den Dimetransflug an.

»Wir müssen ihn aufhalten!«, schrie Hocla, die sehr wohl begriffen hatte, was sich in der Zentrale der SOL abspielte. »Er weiß nicht, wohin er uns bringt  wir werden die Orientierung verlieren, oder mitten in eine Sonne fliegen!«

Die Frau sah sich gehetzt um. Was konnte man in einer solchen Lage überhaupt noch tun? Sie wusste es nicht.

Hilfesuchend schaute sie zu Barlou Parlaty hinüber, doch auch der Emotionauten-Trainer schien ebenfalls ratlos. Kein Wunder, mit dieser Entwicklung der Dinge hatte niemand gerechnet.

»Es gibt nur noch eine Möglichkeit«, verkündete Barlou Parlaty in diesem Moment. Er schickte sich an, den Platz auf dem zweiten Pilotensitz einzunehmen.

»Nein. Tu das nicht!«, rief Hocla. »Es ist zu gefährlich!«

»Ich habe keine Wahl«, gab Parlaty zurück. »Die SOL legt in jeder verstreichenden Sekunde gewaltige Entfernungen zurück. Schon jetzt wird es sehr schwer werden, unseren Kurs nachzuvollziehen. Und je mehr Zeit vergeht, umso größer wird unser Problem.«

Parlaty ließ sich in die Polster sinken und griff nach der SERT-Haube.

»Nein«, flüsterte Hocla erneut, die von der plötzlichen Gewissheit erfüllt war, dass etwas Schreckliches geschehen würde. »Tu es nicht ...«

Doch es war zu spät. Die SERT-Haube bekam Kontakt mit Barlou Parlaty  dem letzten Emotionauten-Trainer der SOL.



Hocla spürte, wie sich ihr Körper verkrampfte. Gebannt sah sie hinüber zu den beiden Sesseln, in denen zwei Männer saßen und kämpften. Miteinander? Gegeneinander? Das ließ sich nicht mit letzter Sicherheit sagen. Hocla hegte einen furchtbaren Verdacht. Sie glaubte plötzlich zu wissen, dass es SENECA gewesen war, der dieses wahnwitzige Dimetransmanöver eingeleitet hatte, aber sie konnte diesen Verdacht nicht begründen.

Sie bemerkte nur, dass Gelidons Bewegungen ein wenig kontrollierter wurden. Von Parlatys Gesicht war kaum etwas zu sehen, es wurde fast vollständig von der SERT-Haube bedeckt.

Die Hände des Trainers ruhten still auf den Lehnen des Sessels, sie bewegten sich keinen Millimeter. Auch die Beine lagen vollkommen ruhig. War das ein gutes Zeichen?

Hocla konnte es nur hoffen. Die beklemmende Spannung steigerte sich im Sekundentakt. Konnte Parlaty es schaffen? Konnte er den rasenden Flug des Hantelraumers stoppen? Wenn es jemanden gab, der dazu in der Lage war, dann ihn.

Gelidons Gestalt auf dem Sitz des ersten Emotionauten wurde plötzlich schlaff. Er rührte sich nicht mehr.

»Helft ihm heraus!«, rief Hocla.

Die beiden anderen Emotionauten traten hinzu. Sie lösten die Gurte, die Gelidon an den Sitz fesselten. Dann trugen sie den schlaff gewordenen Körper in die Mitte der Zentrale. Gelidon atmete ruhig und gleichmäßig, sein Gesicht wirkte friedlich.

Hocla sah zu Barlou hinüber.

Der Trainer zitterte auf einmal am ganzen Leib. Dort, wo die Haube endete, war seine bleiche, schweißfeuchte Haut zu erkennen. Offenbar konnte er mit dem gewaltigen Druck, der in diesen Minuten auf ihm lastete, nur bis zu einem gewissen Grad fertig werden. Wenn sich die Zeichen der emotionalen Belastung weiter verstärkten, war der Zeitpunkt abzusehen, an dem er zusammenbrach und Gelidons Schicksal teilte.

Hocla drehte sich zu dem Emotionauten herum. Der Solaner kam gerade wieder zu sich. Er lächelte scheu.

»Wie geht es dir?«, fragte die Frau.

Gelidons Lächeln verbreiterte sich. »Gut«, sagte er. »Erstaunlicherweise sogar sehr gut. Ich habe mich selten zuvor so wohl gefühlt. Helft mir aufzustehen.«

Die beiden Emotionauten halfen Gelidon auf die Beine. Hocla freute sich mit ihnen, aber sie behielt einen Rest Skepsis. Und sie hatte sich nicht getäuscht.

Sie sah, wie Gelidons Hand an den Gürtel eines seiner Kameraden griff, wie die Faust den Kolben der dort befindlichen Waffe umklammerte.

Hocla war nie in Nahkampftechniken ausgebildet worden, aber in dieser Lage tat sie das einzig Richtige. Sie trat zu. Mit der Fußspitze erwischte sie Gelidons Hand. Der Aufprall schleuderte die Waffe aus den Fingern des Emotionauten. Sie flog quer durch die Zentrale, landete an einer Wand und fiel polternd zu Boden. Glücklicherweise löste sich kein Schuss.

Im Bruchteil einer Sekunde veränderte sich Gelidons Gesichtsausdruck. Gerade noch hatte er freundlich gelächelt, nun glich seine Miene der eines sprungbereiten Raubtiers. Hasserfüllt sah er Hocla an. Er machte Anstalten, sich auf sie zu stürzen.

Hocla wich aus. Die beiden Emotionauten, die von dem Geschehen völlig überrascht worden waren, reagierten nicht. Der Solaner sprang nach vorn, bekam Hocla allerdings nicht zu fassen und fiel zu Boden.

»Zur Seite, Hocla!«

Hocla hörte Gylver Ißlarans Stimme und folgte der Aufforderung ohne Zögern. Ihr Freund musste ihr gefolgt, und inzwischen ebenfalls in der Zentrale angekommen sein. Gylver hatte einen Paralysator in der Hand und drückte ab. Er musste dreimal schießen, ehe Gelidon endlich bewusstlos zusammenbrach.

»Seht nur!«, schrie jemand.

Hocla sah eine Hand dicht vor ihren Augen. Sie zeigte auf Barlou Parlaty. Parlaty saß noch immer in seinem Sessel, aber er wand sich in heftigen Krämpfen, versuchte verzweifelt, sich die SERT-Haube vom Kopf zu reißen.

»Ihr müsst ihm helfen!«, schrie Hocla die beiden Emotionauten an. »Er stirbt sonst  und er ist der letzte Emotionauten-Trainer!«

Die Männer sahen sich an. In ihren Gesichtern stand Ratlosigkeit und Furcht.

Hocla stieß einen Fluch aus, dann sprang sie hinüber zu Barlou Parlaty. Sie wusste, dass das, was sie zu tun gedachte, gefährlich war, weniger für sie als vielmehr für den Trainer, aber wenn sie gar nichts tat, würde Parlaty sterben.

Sie zerrte an der SERT-Haube herum, versuchte, die Verbindungen zu lösen. Für einen Moment glaubte sie zu spüren, was ihr einstiger Trainer durchlitt. Das Gefühl schien aus der Haube wie elektrischer Strom auf sie überzuspringen. Es war Angst, nein, pures unverfälschtes Grauen in einer Intensität, wie Hocla es nie zuvor erlebt hatte. Mit zitternden Händen setzte sie ihre Bemühungen fort. Eines der Kabel flog zur Seite, dann ein zweites.

Es gelang Hocla, die SERT-Haube zu lockern und zur Seite zu schieben.

Barlou Parlatys Gesicht war weiß, die Augen weit aufgerissen, die Lippen zusammengepresst.

»Ich brauche einen Medoroboter!«, schrie Hocla. In dem Augenblick, in dem sie die SERT-Haube abgenommen hatte, war die grässliche Furcht in ihr verschwunden, aber Parlaty schien sie noch immer zu spüren. Er bebte, sein Herz schlug rasend schnell. Seine Kombination war schweißdurchtränkt und die Glieder fühlten sich kalt an.

Ein Medoroboter erschien und baute sich neben Parlaty auf. Mit einer Hochdruckpistole injizierte der Robot ein Beruhigungsmittel. Der Mann reagierte nach kurzer Zeit darauf, sein Körper sackte in sich zusammen, die Augen schlossen sich.

»Das ist gerade noch einmal gut gegangen«, murmelte Hocla.

Gylver trat zu ihr, legte den Arm um sie. »Gut gemacht«, sagte er. »Hoffentlich war es nicht zu spät.«

»Wir haben nichts erreicht!«, kam es von irgendwo aus dem Hintergrund der Zentrale. »Wir befinden uns immer noch im Dimetransflug!«

Der Satz traf Hocla wie ein Keulenschlag. Sie hatte insgeheim gehofft, die Situation mit dem Entfernen der SERT-Haube entschärft zu haben. Jetzt stellte sich heraus, dass dem nicht so war. Die Frau warf einen Blick auf die Instrumente; sie zeigten an, dass der Sprecher Recht hatte  die SOL raste mit unverminderter Geschwindigkeit durch den Weltraum.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Hocla erschüttert.

»Den Maschinen die Energie abdrehen«, sagte Gylver. »Aber wenn tatsächlich SENECA für all das verantwortlich ist, dürfte das nicht funktionieren. Er wird seine Roboter gegen uns aufbieten.«

Offenbar hatte der Solaner die gleichen Schlüsse gezogen wie Hocla kurz zuvor.

»Cleton Weisel spricht«, erklang da eine wohlbekannte Stimme. »Ich habe mitbekommen, was geschehen ist. Ich werde Romeo und Julia anweisen, die Führung des Schiffes zu übernehmen und alles zu tun, um die Dimetransetappe zu unterbrechen.«

Hocla und Gylver sahen sich an. Das schien die einzige Möglichkeit zu sein.

»Von wem stammt diese Idee?«, fragte einer der beiden verbliebenen Emotionauten.

»Von SENECA«, antwortete Weisel.

Die Information traf Hocla wie ein Schock. »Dann kann es nicht der Bordrechner gewesen sein, der all das verursacht hat«, sprach sie aus, was auch Gylver denken musste.

»Wenn nicht SENECA, wer oder was dann?«, fragte der Solaner.

Die Rätsel an Bord der SOL wurden immer größer.



»Ich muss gehen«, sagte Chart Deccon.

Ich sah auf. Das Logbuch der SOL lag aufgeschlagen vor mir.

»Ich werde dich nicht aufhalten«, sagte ich.

Er streckte die Hand nach dem Buch aus.

»Warum kann ich nicht weiterlesen?«, wollte ich wissen.

»Weil ich es sage«, gab der High Sideryt zurück, und der Tonfall seiner Stimme zeigte, dass er keinen Widerspruch akzeptieren würde.

»Dann gib du mir die fehlenden Informationen«, verlangte ich, klappte das Buch zu und händigte es ihm aus.

»Was willst du wissen?«

»Ich habe gerade erfahren, dass die SOL scheinbar ohne Führung zu einem Dimetransflug angesetzt hatte. Der letzte Emotionauten-Trainer war ausgefallen.«

»Parlaty«, murmelte Deccon, während er das Buch sorgfältig einschloss. »Muss ein guter Mann gewesen sein. Er hat diese Affäre lange überlebt, konnte aber nie wieder als Trainer arbeiten.«

»Und die beiden Emotionauten?«

Chart Deccon sah mich an. Sein Gesicht wirkte ausdruckslos.

»Selbstmord«, sagte er knapp. »Es hat danach nie wieder einen echten Emotionauten für die SOL gegeben. Die Emotio-Krise war ihr Ende. Es fehlte an Kandidaten, an Schulungsmaterial, an Trainern. An einen Neuaufbau hat man in den wirren Zeiten nicht gedacht.«

»Und Romeo und Julia?«

»Sie haben damals die SOL übernommen und den Dimetransflug abgebrochen. Frag mich nicht, wie  darüber liegen keine Daten vor. Sie benutzten die Zentralen der SOL-Zellen. Von dort ist es ihnen gelungen, den Flug zu stoppen. Das ist bekannt. Bekannt ist auch, dass sie sich danach auf den Weg gemacht haben, um sich im SOL-Mittelteil zu treffen. Nur sind sie dort niemals angekommen. Alles weitere weißt du bereits.«

Romeo hatte ich in einer der SOL-Zellen bereits aufgespürt, kurz nachdem ich an Bord gekommen war. Der Roboter war in einen Glassitblock eingegossen gewesen, aus dem ich ihn befreit hatte. Dann war das Gleiche passiert wie mit Julia: Romeo wollte seine Gefährtin sehen, wurde aggressiv und musste wieder stillgelegt werden.

»Das ist alles?«

»Alles, was du wissen musst«, sagte Chart Deccon. »Es gibt ohnehin nicht viel mehr zu diesem Thema zu sagen  vorerst. Das Problem ist nicht, die Fakten im Logbuch zu finden, sondern diese zu einer Erklärung zusammenzufügen, die auch nur halbwegs Sinn ergibt.«

»Ich habe für so etwas durchaus Talent«, sagte ich und dachte an den Logiksektor und das fotografische Gedächtnis.

»Wir werden sehen«, sagte Chart Deccon.

Wir kamen in der Zentrale an. Meine Kollegen, die Magniden, hatten es bei aller Unbeholfenheit tatsächlich geschafft: Die SOL war in den Linearraum gegangen.

»Mit der nächsten Etappe erreichen wir Chail«, stellte der High Sideryt mit einem Blick auf die Anzeigen fest.

Ich nickte zufrieden. Endlich ging es weiter  langsam zwar, aber unaufhaltsam. Es gab also durchaus Grund zum Optimismus.
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Dreizehn Tage waren vergangen, seitdem die SOL das Mausefalle-System verlassen und Kurs auf Akitars Heimatplaneten Chail genommen hatte. Dreizehn Tage, in denen sich vieles an Bord zum Guten hin verändert hatte. Die Algenfarmen produzierten und die Robotfabriken verarbeiteten die Algen weiter zu genießbaren Nahrungskonzentraten. In einigen Messen gab es nach langer Zeit erstmals wieder Mahlzeiten, die diese Bezeichnung auch verdienten. Andere Fabriken stießen Güter des täglichen Bedarfs aus  Kleidung, Medikamente, Hygieneartikel und vieles andere.

Der Lebensstandard der Solaner stieg. Doch nach wie vor regierte die SOLAG mit eiserner Hand. Von der Freiheit, die die Roboter von Osath den Menschen und Extras an Bord vorübergehend verschafft hatten, war kaum etwas übriggeblieben. Viele versanken wieder in Lethargie. Andere, wie etwa die Buhrlos, kämpften verbittert um die einmal errungenen Privilegien.

Atlan, formell in den Kreis der Magniden aufgenommen, versuchte ihnen dabei zu helfen, so gut er konnte. Im Augenblick jedoch hatte der Arkonide andere Sorgen.

Der Unsterbliche befand sich in der Zentrale der SOL. Vor einem Monitor sitzend, wandte er den anderen Magniden und Deccon den Rücken zu. Er hörte sie reden. Manche flüsterten, als könnte allein schon ein zu laut ausgesprochenes Wort neues Unheil heraufbeschwören.

Nun, unmittelbar vor dem Ziel, schienen sie mehr denn je zu bereuen, Atlans Drängen nachgekommen zu sein. Selbst die Fortschrittlichen, die den Flug nach Chail von Anfang an befürwortet hatten, waren still geworden.

Die häufigen Unterbrechungen des Fluges hatten sie verunsichert. Atlan konnte es ihnen nicht einmal verdenken. Immer wieder hatte das Schiff den Linearraum aus unerfindlichen Gründen verlassen. Es konnte nur einen Verantwortlichen für diese oft viele Stunden andauernden Störungen geben, und der Glaube, SENECA hätte etwas gegen den Flug einzuwenden, hielt sich eisern. Obwohl die Hyperinpotronik sich durch ihr Fehlverhalten quasi selbst disqualifizierte, geisterten die Fragen in den Köpfen der Eingeweihten herum:

Warum stellte sich der Bordrechner dem Flug entgegen? Was wusste SENECA, das alle anderen nicht wussten? Enthielt ihnen eventuell auch Akitar Informationen vor?

Chail und die Roxharen, dachte Atlan. Auch der Arkonide fühlte sich von einer unerklärlichen Erregung ergriffen. Er versuchte sich einzureden, dass der SOL keine Gefahr von einem Volk drohen konnte, das darauf angewiesen war, andere Völker mit Hilfe der Chailiden in ihrer Entwicklung zu behindern und potentielle Konkurrenten um die Vorherrschaft in diesem Teil des Weltalls erst gar nicht zur Entfaltung kommen zu lassen.

Mit der erzwungenen Hilfe der Chailiden, korrigierte sich der Unsterbliche. Akitars Volk wurde betrogen, seine Gutgläubigkeit und Begeisterung für die Idee der »geistigen Raumfahrt« skrupellos ausgenutzt.

So hatte Akitar es zumindest dargestellt. Gab es Grund, an seinen Schilderungen zu zweifeln?

Atlan riss sich zusammen. Spekulationen führten zu nichts.

Er berührte schnell hintereinander einige Tasten. Auf dem Bildschirm erschienen Daten in rasch wechselnder Folge.

Noch fünfzig Sekunden, las er ab. Fünfzig Sekunden der Ungewissheit und des bangen Wartens. Niemand konnte sicher sein, dass SENECA diese letzte Linearetappe nicht ebenfalls beeinflusst hatte.

Y'Man und Akitar erschienen in der Zentrale. Atlan nickte ihnen kurz zu. Er hatte dafür gesorgt, dass der Chailide in seiner Kabine das Bild des Weltraums auf einem Bildschirm verfolgen konnte, sobald die SOL in den Normalraum zurückfiel. Dennoch war er in die Zentrale gekommen. Wollte er nicht allein sein, wenn es soweit war?

Der Chailide verzog keine Miene. Nach langer Zeit kam er endlich nach Hause. Zehn Jahre waren vergangen, seitdem er an Bord des ersten auf Chail gelandeten Roxharen-Schiffs gegangen und aufgebrochen war, um anderen Sternenvölkern die Idee der geistigen Raumfahrt näherzubringen.

Er hatte sein Ziel nie erreicht. Das Schiff der Fremden war, wie zehn Jahre später auch die SOL, in den Zugstrahl von Mausefalle VII geraten. Im Kampf gegen die Demontageroboter hatten alle Roxharen ihr Leben verloren. Vorher aber hatte Akitar herausfinden können, welches üble Spiel sie mit ihm und seinem Volk spielten.

Er hatte Angst vor dem, was er gleich sehen würde, Angst um sein Volk, Angst vor dem, was die Roxharen aus seiner Heimat gemacht haben mochten.

Zwanzig Sekunden.

Atlan stand auf, legte Akitar die Hand auf den Arm und blickte auf den Panoramabildschirm. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie Chart Deccon ihm einen Blick zuwarf. Was ging in ihm vor, in dem einsamen Mann an den Schalthebeln der Macht, der wusste, dass die SOL ein Ziel brauchte, sich aber vor den Konsequenzen fürchtete?

Zehn Sekunden ... acht ... fünf ...

Atlan hielt den Atem an.

Akitars Körper versteifte sich noch mehr. Palo Bow und Lyta Kunduran gesellten sich zu ihnen. Eine bewusste Geste der Unterstützung? Atlan mochte das nicht recht glauben.

Dann war es soweit.

Übergangslos erschien das Bild des Weltraums auf den Schirmen. Ein Stern brannte hell und hob sich deutlich vor allen anderen fremden Sonnen einer fremden, namenlosen Galaxis ab.

»Guel«, flüsterte Akitar ergriffen. »Ich bin ... zu Hause ...«

Wajsto Kolsch ließ ihm und den anderen keine Zeit, sich am Anblick der Sonne zu ergötzen. Kurioserweise war ausgerechnet er, der trotz Meinungsverschiedenheiten mit den übrigen Traditionalisten anstelle des toten Homer Gerigk zum Sprecher dieser Gruppe geworden war, an seinem Platz vor den Orterschirmen geblieben und zeigte sich am wenigsten beeindruckt vom Geschehen.

»Ortung!«, rief er in diesem Moment laut. »Nein! Mehrere Ortungen!«



Atlan war mit schnellen Schritten bei Kolsch und beugte sich über die Bildschirme. Auf einem war bereits eine positronisch erzeugte Darstellung des Chail-Systems zu sehen. Vierzehn Planeten, registrierte der Unsterbliche mit geübtem Blick. Sonne solähnlich, etwas größer und heißer.

Kolschs Zeigefinger berührte kurz hintereinander drei rote Punkte auf dem Ortungsmonitor.

»Raumschiffe«, murmelte der Arkonide. Er griff über Kolschs Schulter und schaltete ein Rasterbild des Chail-Systems auf die Koordinaten.

Gleich darauf sah er das bestätigt, woran es eigentlich keinen ernsthaften Zweifel hatte geben können. »Chail ist der vierte Planet?«, vergewisserte er sich noch einmal bei Akitar.

»Ja, aber warum ...?«

»Dann kommen zwei der Schiffe von dort. Das dritte fliegt ihn an«, ließ ihn der Arkonide nicht ausreden.

»Roxharen!«, stieß Akitar hasserfüllt hervor.

»Gut möglich«, sagte Atlan. »Allerdings sind nach deiner eigenen Aussage zehn Jahre vergangen, seitdem du das letzte Mal hier warst.«

»Roxharen!«, wiederholte der Chailide leidenschaftlich. »Es können nur Roxharen sein! Jahrtausendelang hatte mein Volk von keiner anderen raumfahrenden Rasse Besuch. Und da sollen diese anderen ausgerechnet jetzt kommen?«

Atlan musste zugeben, dass Akitars Aussage nicht von der Hand zu weisen war. Nach allem, was er von ihm über diese Fremden gehört hatte, würden sie mit Sicherheit keine anderen Raumfahrer auf Chail dulden. Dennoch ...

Es ging ihm alles zu schnell! Außerdem wunderte es ihn, dass sich Deccon und die Magniden nach wie vor ruhig verhielten.

Einer der roten Punkte erlosch, nachdem das betreffende Schiff mit erstaunlicher Geschwindigkeit die Bahn des zehnten Planeten überquert hatte.

»Weg«, kommentierte Kolsch. »Im Linearraum verschwunden  oder welche Dimension die Fremden auch immer für ihre Überlichtflüge nutzen.«

»Entfernung zum äußersten Planeten 2,41 Lichttage«, las Atlan ab. »Wir sollten näher heran gehen.«

»Nein«, meldete sich da Chart Deccon.

Atlan drehte sich zu ihm um. Und als wäre der Ausruf des High Sideryt ein Befehl gewesen, begannen die Magniden plötzlich heftig durcheinanderzureden. Es war das alte Bild. Die Traditionalisten verlangten, dass die SOL umkehrte oder ganz einfach am Chail-System vorbeiflog. Die Fortschrittlichen widersprachen ihnen.

Atlan sah sie für einen Moment alle wieder vor sich, wie sie ihm schließlich zugestimmt hatten, als er in Akitars Namen um Hilfe für die Chailiden bat. Geschickt hatte er an ihren Stolz auf die mächtige SOL appelliert.

»Nein?« Atlan machte ein paar Schritte auf Deccon zu. »Und was schlägst du stattdessen vor? Bekommst du ebenfalls kalte Füße und willst umkehren?«

»Wenn du mich auch nur einigermaßen kennen würdest, hättest du die letzte Frage nicht gestellt«, knurrte der High Sideryt mit einem Seitenblick auf Akitar. »Ich habe ein Versprechen gegeben.«

»Dann halte es«, forderte Atlan. »Ich habe nicht gesagt, dass wir Chail direkt anfliegen sollten. Ich schlage lediglich vor, bis zum Rand des Systems zu gehen und dort abzuwarten und zu beobachten. Falls euch die Roxharen Angst einjagen  sie haben uns garantiert längst ebenso geortet wie wir sie. Die SOL ist deutlich größer als ihre Schiffe, das lässt sich jetzt schon sagen. Aber um mehr über sie herauszufinden, müssen wir näher heran.«

»Die Fremden haben uns zweifellos auf ihren Orterschirmen«, stützte Lyta Kunduran Atlans Meinung. »Allerdings scheinen sie keine Notiz von uns zu nehmen.«

»Sie wissen weder wer wir sind, noch dass wir einen Chailiden an Bord haben«, meinte Curie van Herling. »Schon gar nicht einen, der seinen Leuten die Wahrheit über deren angebliche Wohltäter erzählen kann.«

»Eben!«, fuhr Gallatan Herts auf. »Und genau deshalb werden sie uns angreifen.«

»Warum tun sie es dann nicht?« Palo Bow hatte die Fäuste geballt und starrte Herts herausfordernd an.

Arjana Joester stand auf und ging ein paar Schritte Richtung Zentralschott. Dort blieb sie stehen, holte tief Luft und machte auf dem Absatz kehrt. »Chart«, sagte sie. »Entscheide du!«

Der High Sideryt blickte Atlan an.

Der verstand. Deccon gab die Entscheidung an ihn weiter. Dadurch entledigte er sich der Verantwortung. Mehr noch: Er sah genau wie der Arkonide die neu gewonnenen Daten auf den Schirmen, unter anderem die über die Eintauchgeschwindigkeit der Roxharen. Er wusste so gut wie Atlan, dass die SOL schneller war und beim geringsten Anzeichen von Feindseligkeit problemlos die Flucht ergreifen und sich in Sicherheit bringen konnte.

Achteten die Fremden auch weiterhin nicht auf die SOL, dann verlor er nichts. Er würde sich nicht sagen lassen müssen, womöglich eine falsche Entscheidung getroffen zu haben.

Griffen die Roxharen aber an und geriet die SOL in Gefahr, so hatte er alle Trümpfe gegen Atlan in der Hand.

»Wir fliegen bis zum Rand des Systems und beobachten von dort aus, bis wir uns ein ungefähres Bild von den Vorgängen in diesem Raumsektor machen können«, sagte Atlan.

»Ihr habt es alle gehört«, rief Deccon den protestierenden Traditionalisten zu. »Ende der Diskussion!«



Atlan verließ die Zentrale nur einmal, um sich kurz mit Joscan Hellmut und Bjo Breiskoll zu besprechen. Die ehemaligen Schläfer bewohnten halbwegs komfortabel eingerichtete Kabinen in unmittelbarer Nähe der Zentrale. Früher einmal hatten diese Räume Magniden gehört. Von hier aus konnten die Männer die Annäherung ans Chail-System über Bildschirme mitverfolgen.

Gavro Yaal befand sich, wie so oft in letzter Zeit, nicht bei den anderen. Als Biologe und Botaniker ging er ganz in seiner Arbeit auf den Algenfarmen und Robotfabriken auf und kümmerte sich nicht weiter um die Bordpolitik.

Akitar war dem Arkoniden gefolgt. Nun stand er herausfordernd vor ihm und breitete in einer verzweifelten Geste die Arme aus.

»Warum diese unnötige Verzögerung?«, fragte er verständnislos. »Warum fliegen wir nicht gleich nach Chail? Ihr seht doch, dass die Roxharen da sind. Bei den hohen Stimmen des Kosmos! Ich hatte Recht, Atlan! Sie ... werden kommen und gehen, bis es keine Chailiden mehr auf unserer Welt gibt! Sie verschleppen mein Volk wer weiß wohin!«

»Akitar, du hast zehn Jahre gewartet«, versuchte Atlan ihn zu beschwichtigen. Es fiel ihm schwer, denn er verstand ihn nur zu gut. Er war seiner Heimat so nah. Er musste zusehen, wie die Rattenwesen sich auf Chail zu schaffen machten, und war doch zum Nichtstun verurteilt. »Zehn Jahre, da fällt ein Tag mehr oder weniger nicht ins Gewicht. Was haben wir davon, uns blind in ein Abenteuer zu stürzen? Wenn wir etwas erreichen wollen, brauchen wir Informationen.«

Akitar wollte sich damit nicht zufriedengeben, als überraschend Y'Man auftauchte und auf ihn einzureden begann. Während die beiden sprachen, nahm Atlan einige Schaltungen an den Schirmkontrollen vor. Die SOL hatte ihre Warteposition fast erreicht. Drei weitere Ortungsreflexe waren zu sehen. Die Roxharen nahmen weiterhin keine Notiz von der SOL. Die drei neuen Schiffe fielen aus dem Hyperraum und flogen den vierten Planeten an.

Neue Rasterbilder wurden aus der Zentrale überspielt. Eines der fremden Schiffe füllte den Bildschirm aus. Es war von ovaler Grundform und exakt 98 Meter lang. Das nächste Bild zeigte es in einen in allen Regenbogenfarben schillernden Energieschirm gehüllt, eine flackernde Aura, deren Anblick dem Arkoniden in den Augen schmerzte.

Akitar war keine Hilfe. Wie alle Chailiden, verstand er so gut wie nichts von technischen Dingen. Technik jeglicher Art war ihm fremd. Die Chailiden hatten einen andren Weg eingeschlagen und sich frühzeitig in ihrer Entwicklung auf das rein Geistige konzentriert. Genau deshalb waren sie auch so wertvoll für die Roxharen.

Akitars Beschreibungen vom Innern des Schiffes, das ihn zu anderen Welten hatte bringen sollen und dann in den Bann des Mausefalle-Zugstrahls geraten war, gaben nicht viel her. Er konnte nur berichten, was er gesehen hatte  und das traf quasi auf jedes Raumschiff zu. Seine Beschreibungen charakterisierten das Innere einer Space-Jet ebenso, wie auf das eines Blues-Raumers oder einer Springer-Walze.

»Ich muss zurück in die Zentrale«, sagte Atlan. »Joscan, du und Bjo, ihr kümmert euch um Akitar.«

»Du hast Angst davor, er könnte ... Dummheiten machen?«

»Sieh ihn dir an.«

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Y'Man redete immer noch auf den Chailiden ein, der sich gesetzt hatte und finster vor sich hinstarrte.

Innerlich aufgewühlt, legte der Arkonide den kurzen Weg zur Zentrale zurück und war froh, durch die dort herrschende Hektik halbwegs von den Fragen abgelenkt zu werden, die sich ihm stellten.

Die SOL stand fahrtlos am Rand des Systems. Neue Daten liefen ein, aber sie waren spärlich.

»Wir kennen die Form und die Größe der Raumer«, erklärte Palo Bow. »Wir wissen, wie schnell sie sind, vorausgesetzt, dass sie mit Höchstwerten fliegen. Aber das ist auch schon alles, Atlan. Dieser Energieschirm schluckt alles andere. Unsere Taster können ihn nicht durchdringen.«

Atlan nickte nur und setzte sich neben Wajsto Kolsch, der nach wie vor an seinen Instrumenten hockte. Der Magnide warf ihm nur einen kurzen Seitenblick zu. Atlan konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Kolsch sich nur so sehr auf das Geschehen draußen konzentrierte, um nicht Stellung im Streit der Magniden untereinander beziehen zu müssen.

Ein weiteres Roxharen-Schiff startete vom vierten Planeten und jagte aus dem System heraus. Der Orterreflex erlosch.

Wer sind diese Wesen?, fragte sich Atlan. Und was wollen sie?

Er hatte die dunkle Ahnung, dass er auf dem besten Weg war, sich die Finger zu verbrennen. Akitar war in mancher Hinsicht naiv wie ein Kind. Durfte dessen Sicht der Dinge vorbehaltlos übernehmen?

Voreilige Schlüsse sind meist falsche Schlüsse, meldete sich der Extrasinn. Warte ab! Beobachte!

Atlan fluchte laut und ignorierte Kolschs überraschten Blick.



Nach vierundzwanzig Stunden waren insgesamt fünf Schiffe beobachtet worden, die im Chail-System materialisierten und auf Chail landeten. Ebenso viele verließen den Planeten und verschwanden mit unbekanntem Ziel. Das alles geschah mit einer Regelmäßigkeit, dass sich der Eindruck verstärkte, die Roxharen seien seit vielen Jahren damit beschäftigt, systematisch Chailiden in großer Zahl abzuholen und wegzubringen.

Atlan schauderte, als er sich die Dimensionen vor Augen rief, in denen die Fremden allem Anschein nach planten und arbeiteten. Wenn sie auf jedem Planeten, dessen Bevölkerung sie mit der Lehre von der geistigen Raumfahrt infizieren wollten, nur einen oder zwei Chailiden absetzten, mussten sie schon Zehntausende von Welten heimgesucht haben.

Durfte er sich in diese Angelegenheiten einmischen? Setzte er die SOL dadurch nicht einem unverantwortlich großen Risiko aus?

Atlan beschloss, zwei weitere Tage abzuwarten, ehe er etwas unternahm. Es wurden 48 Stunden erneuten, quälenden Wartens. Akitar bot währenddessen ein Bild des Jammers. In unregelmäßigen Abständen wurde er aufbrausend und forderte in der Zentrale lautstark, ihn unverzüglich nach Chail zu bringen.

Natürlich hatte er keine Vorstellung davon, wie das unbemerkt bewerkstelligt werden sollte.

»Verjagt die Roxharen einfach!«, rief er immer wieder. »Die SOL ist groß und mächtig. Niemand wird es wagen, sich mit ihr anzulegen.«

Die Magniden wurden von Stunde zu Stunde unruhiger, nachdem sie zunächst erleichtert auf Atlans Entscheidung reagiert hatten. Die Traditionalisten mochten annehmen, dass er angesichts der unerwartet starken Präsenz des Gegners, Deccon früher oder später vorschlagen würde, Chail zu vergessen. Der High Sideryt wurde von ihnen bedrängt und hatte keinen leichten Stand. Aber er schwieg zu allem und schob die Verantwortung von sich.

Die Fortschrittlichen gaben ihre bislang weitgehend geübte Zurückhaltung auf und verteidigten Atlan und Akitar nicht nur gegen die Traditionalisten  sie forderten nun offen, dass etwas geschehen müsse. Umkehr bedeutete Niederlage im Ringen um mehr als um Chail und seine Bewohner. Es ging um die SOL, um die Macht.

Nach drei Tagen hatte sich bestätigt, dass tatsächlich täglich vier bis fünf der kleinen Schiffe den vierten Planeten anflogen. Trotz aller Bemühungen hatte man nicht mehr über die Roxharen-Raumer herausfinden können, als nach den ersten Beobachtungen schon bekannt gewesen war. Die schillernden Energieschirme waren für alle Orter und Taster unüberwindbar.

Atlan sah sich zu einer Entscheidung gezwungen und traf sie. »Die SOL bleibt am Rand des Systems«, sagte er zu den in der Zentrale versammelten Magniden. »Ich werde zu einem Erkundungsflug aufbrechen. Aus der Nähe werden andere Messungen und Beobachtungen möglich sein. Und die Roxharen werden ihre Passivität aufgeben müssen.«

»Ich werde mit dir fliegen«, verkündete Wajsto Kolsch.

Beide Seiten, Fortschrittliche wie Traditionalisten, zeigten sich wenig begeistert von diesem Vorschlag. Kolsch bestand jedoch darauf, den Arkoniden zu begleiten, bis schließlich auch Chart Deccon einverstanden war. Atlan musste zugeben, dass dies unter den gegebenen Umständen wohl die beste Lösung war. Natürlich hätte er lieber Palo Bow oder Lyta Kunduran an seiner Seite gewusst. Doch dann wären die Traditionalisten Sturm gelaufen.

Andererseits war es gut, dass Bow an Bord blieb. Er und seine Gesinnungsgenossen würden es zu verhindern wissen, dass Deccon und die Traditionalisten einfach mit dem Schiff verschwanden.

Entsprechend instruierte er auch Y'Man und die ehemaligen Schläfer. Bjo Breiskoll stand in telepathischem Kontakt mit Sternfeuer und den Basiskämpfern, die ihm zu verstehen gaben, sich für den Fall der Fälle bereitzuhalten.

Akitar klarzumachen, dass er augenblicklich noch an Bord der SOL am besten aufgehoben war, war eine andere Sache. Atlan musste zehn Minuten lang auf ihn einreden, ihm auseinandersetzen, wie wichtig er für sein Volk war und dass er unter keinen Umständen in Gefahr gebracht werden durfte. Schließlich willigte der Chailide widerstrebend ein.

Wajsto Kolsch wartete bereits auf Atlan, als dieser seine Kabine verließ. Beide machten sich auf den Weg zu den Beiboothangars, wo bereits eine Space-Jet für sie bereitgestellt worden war. Die letzten Ferraten und Pyrriden verließen das CAMELOT getaufte Schiff, in dem sie außer Raumanzügen, Waffen und Nahrungskonzentraten unter anderem Translatoren verstaut hatten. Ihre Meldung erfolgte bezeichnenderweise an Kolsch.

Mit gemischten Gefühlen sah Atlan sie davonziehen. Er war allein mit dem Magniden.

Sie gingen an Bord der Space-Jet. Atlan ließ es sich nicht nehmen, selbst noch einmal alle Systeme zu überprüfen, was Kolsch mit einigen zynischen Bemerkungen kommentierte. Dann war es soweit.

Atlan versiegelte die CAMELOT. Die Hangarschleuse öffnete sich. Langsam schwebte das Beiboot aus der SOL und beschleunigte mit Kurs auf die inneren Planeten  und die Roxharen.

Auf den Bildschirmen wurde die SOL rasch kleiner. Kolsch hielt Funkkontakt mit Deccon. Atlan hörte kaum, was er sagte. Er sah Rhodans altes Fernraumschiff schrumpfen, die unzähligen hellen Punkte, die von der mächtigen Hantel herüberfunkelten, die fremden Sterne einer unbekannten Galaxis.

War es nicht lächerlich, dass er, der im Weltraum zu Hause war und oft genug solche Augenblicke erlebt hatte, an Brücken dachte, die man hinter sich abbrach?

Er versuchte, sich von der Beklemmung freizumachen, die ihn ergriffen hatte. Aber es war nicht leicht. Atlan wurde selten von Vorahnungen geplagt, doch nach wie vor hatte er das Gefühl, dass Chail nicht der Ort war, an dem er sein wollte.
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Die ganze Aufmerksamkeit des Arkoniden war auf die Schiffe gerichtet, die jenseits der Bahn des zehnten Planeten materialisierten oder den Normalraum mit unbekanntem Ziel wieder verließen, nachdem sie von Chail zurückkamen. Die Space-Jet bewegte sich relativ langsam, nie schneller als mit zwanzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit.

Mit gemischten Gefühlen wartete der Arkonide darauf, dass einer der kleinen Raumer reagierte, irgendwie. Wann änderte ein Roxhare seinen Kurs? Wann kam der erste Funkspruch? Die Aufforderung zur Identifikation  oder zum sofortigen Verlassen dieses Systems ...?

Das half ihm nicht, seine quälenden Gedanken zu verdrängen. Kolsch schon.

Atlan hatte gar nicht bewusst registriert, dass der Funkkontakt zur SOL abgebrochen war. Er hörte den Magniden reden. Und diesmal waren dessen Worte an ihn gerichtet.

»... immer das gleiche bedrückende Gefühl«, hörte er. »Fast schon ein schlechtes Gewissen.«

Er drehte sich zu Kolsch um. »Bitte?«

»Träumst du? Wovon?« Kolsch winkte ab. »Kann mir egal sein. Ich sagte, dass mich jedes Mal, wenn ich die SOL verlasse und das Schiff vor dem Panorama fremder Sterne sehe ... regelrechte Depressionen überkommen. Ja, das ist das richtige Wort dafür.«

Atlan lachte trocken. »Depressionen oder Angst? Vielleicht, weil dir hier draußen keine Robotwache und niemand sonst zur Seite steht? Weil du hier allein und machtlos bist?«

Ein Schiff verließ den vierten Planeten und nahm Kurs auf die äußeren Welten des Systems. Atlan behielt es im Auge, während er Kolsch verwundert weiter zuhörte. Kein bitterer Zynismus sprach mehr aus dessen Worten, keine Ablehnung, kein Desinteresse, wie er es in der SOL noch zur Schau getragen hatte.

»Rede nicht von Macht«, sagte der Magnide. »Ich weiß, wie zerbrechlich sie ist. Verdammt, ich weiß, wie schwer sie zu tragen ist!«

»Es gibt eine einfache Lösung. Verzichte darauf.«

»Manchmal wünschte ich, es wäre so leicht.«

Atlan starrte ihn an, überlegte, ob der Magnide sich über ihn lustig machen wollte. Doch Kolsch saß leicht vornübergebeugt in seinem Kontursessel und starrte die Schirme an. In seinen Blicken lag keine Arroganz. Eher wirkte er wie ein Mensch, der lange darauf gewartet hatte, jemandem sein Herz auszuschütten. Aber ausgerechnet Atlan? Das war schwer zu glauben, der Gedanke war schon beinahe lächerlich.

Andererseits mochte dies der Grund dafür gewesen sein, dass Wajsto Kolsch unbedingt den Erkundungsflug mitmachen wollte.

Der Roxharen-Raumer überquerte die Bahn des fünften Planeten. Er wich um kein Grad von dem Kurs ab, den auch alle anderen Schiffe vor ihm genommen hatten.

Atlan sah, dass die Funkverbindung zur SOL tatsächlich unterbrochen war. Niemand hörte mit, was hier zwischen ihm und Kolsch gesprochen wurde. Sollte das so sein?

»Manchmal«, fuhr Kolsch fort, »hasse ich mich für das, was aus mir geworden ist.«

»Was aus dir geworden ist?«, fragte der Unsterbliche. »Wer oder was warst du denn vorher?«

»Ein Mann mit Idealen. Ich weiß, es ist schwer für dich, das zu glauben. Manchmal kann ich das ja selbst nicht mehr. Dann ist der junge Solaner Wajsto Kolsch ein Fremder für mich. Er ist jemand, den ich hassen möchte, auch wenn das keine Lösung ist.«

Das war keine Heuchelei, kein berechnendes Spiel. Kolsch meinte, was er sagte. Atlans Neugier war geweckt.

»Erzähl mir von dem jungen Kolsch«, gab er zurück.

Die CAMELOT überquerte die Bahn des zwölften Planeten, der Roxhare, der ihr entgegenkam, die des siebten.

»Ein Mensch«, antwortete der Magnide, »der den Dienst an der SOL zu seinem Ideal erhoben hatte. Natürlich auch ein verdammt ehrgeiziger Mensch. Das eine bedingt das andere.« Kolsch sog die Luft ein, lehnte sich im Sessel zurück und starrte ins Leere. »Ein junger Narr, der schnell erfuhr, dass ihm Idealismus allein nicht zu einer Position verhelfen konnte, in der er entscheidend zur Sicherheit der SOL beitragen konnte. Ich war ein einfacher Ferrate, als die Weichen für meine Zukunft gestellt wurden. Damals hatte ich einen Zusammenstoß mit einem Monster. Ich wurde angegriffen und tötete es. Ich musste es töten, Atlan. Es war Notwehr. Glaub es oder glaub es nicht. Mein Pech oder mein Glück war, dass ich dabei von einem Ahlnaten beobachtet wurde, einem Monsterhasser ersten Ranges, wie ich bald erfuhr. Dieser Kerl kam zu mir und gratulierte mir zu meinem Jagdglück, und zu meiner Kaltblütigkeit, wie er sagte.«

Kolsch formte eine Faust und schlug damit auf das Instrumentenpult. Er lachte rau. »Ehe ich mich versah, befand ich mich mitten in der Ausbildung für meine weitere Laufbahn. Der Ahlnate öffnete mir eine Reihe von Türen, und irgendwann merkte dieser junge Narr Wajsto Kolsch, dass er alles diesem getöteten Monster zu verdanken hatte. Er begriff, dass es sich günstig für ihn auswirkte, wenn er sich als Monsterjäger zeigte, seinem Ruf alle Ehre machte  diesem unseligen Ruf, für den er nichts konnte, den er aber in der Folgezeit fleißig untermauerte.«

Was will er von mir?, fragte sich Atlan. Reden, natürlich. Der Anblick der SOL erzeugte in dem Magniden offenbar das Gefühl von Niedergeschlagenheit.

»Ich wurde zum Monsterjäger«, knurrte der Magnide. »Alle fürchteten Wajsto Kolsch, den Killer. Viele hassten und hassen mich noch heute. Und das, obwohl ich seit jenem Tag, an dem der Ahlnate mich unter seine Fittiche nahm, kein einziges Monster mehr getötet habe. Natürlich ließ ich keine Gelegenheit aus, sie zu jagen. Aber töten ... nie mehr.«

Atlan sagte nichts darauf, wartete ab, doch Kolsch schwieg nun. Er starrte vor sich hin und schien allein mit dem beschäftigt zu sein, was seine Erinnerung in ihm heraufbeschwor. Was draußen im Weltraum vorging, interessierte ihn anscheinend nicht.

Auch Atlan registrierte nur flüchtig, dass die CAMELOT den Roxharen passieren würde, bevor dieser das Normaluniversums verließ.

Atlan hatte den Eindruck, dass Kolsch ihm kein Theater vorspielte, dass der Magnide tatsächlich die Wahrheit sagte und schwer an dieser Wahrheit trug. Konnte es wirklich sein, dass Wajsto Kolsch so etwas wie Schamgefühl kannte? Dass er sich vor sich selbst ekelte und im Grunde nur zu gerne aus seiner bisherigen Rolle aussteigen wollte? Dass er vielleicht nur noch nicht den richtigen Zeitpunkt zum Absprung gefunden hatte?

Erwartete er von ihm, Atlan, dass er ihm dabei half?

Das erschien halbwegs logisch. Allerdings konnte der Unsterbliche nicht einfach all das vergessen, wofür Kolsch in der Vergangenheit verantwortlich gewesen war. Wie viele Vystiden und andere Solaner waren zur Monsterjagd ermutigt worden, weil sie ihn, den mächtigen Magniden, auf ihrer Seite glaubten und sein Beispiel vor Augen hatten?

Dennoch fing Atlan an, seinen Begleiter aus einem anderen Blickwinkel zu sehen. Das half, ihn zumindest zu akzeptieren und objektiver einzuschätzen. Es erleichterte die Zusammenarbeit.

Und das sollte sich kurz darauf als notwendig erweisen. Der Arkonide pfiff durch die Zähne und stieß Kolsch leicht in die Seite. Der Magnide zuckte zusammen und blickte ihn verwirrt an.

Dann folgte er Atlans ausgestrecktem Finger mit den Augen und begriff, dass der Roxhare seinen Kurs geändert hatte. Das kleine Schiff beschleunigte nicht weiter. Die CAMELOT näherte sich der Bahn des zehnten Planeten.

Sie würde den Roxharen nicht, wie geglaubt, in einer Entfernung von knapp einer Million Kilometer passieren. Das Schiff der Fremden hielt stattdessen genau auf die Space-Jet zu.



»Sie reagieren auf uns«, sagte Atlan.

»Und?« Kolsch war augenblicklich wieder der Alte. Er schien nie in seine Erinnerungen versunken gewesen zu sein. Seine Augen blitzten auf. »Was tun wir? Ausweichen?«

»Ich bezweifle, dass das viel Sinn hätte, ganz abgesehen davon, dass wir den Kontakt brauchen und keine Schwäche zeigen sollten. Ich versuche, sie anzufunken.«

»Es müssen Chailiden an Bord sein, wenn es stimmt, was Akitar über diese Fremden und ihr Treiben hier gesagt hat.«

»Lass es uns herausfinden«, sagte Atlan. Seine Finger huschten über die Kontrollen der Funkanlage. Der Arkonide rief das schnell näherkommende kleine Raumschiff an, ging sämtliche zur Verfügung stehende Frequenzen durch und schüttelte schließlich grimmig den Kopf.

»Zwecklos«, knurrte er. »Sie antworten nicht. Was haben sie zu verbergen?«

»Vielleicht sind sie zu fremdartig«, vermutete Kolsch. »Sie verstehen uns womöglich nicht.«

»Wenn sie die Chailiden verstehen, verstehen sie auch uns.« Atlan versuchte es ein letztes Mal. Wieder blieben die Empfänger stumm.

Der Roxhare war auf weniger als eine halbe Million Kilometer heran und dachte offenbar nicht daran, abzubremsen.

»Wollen die uns rammen?« Wajsto Kolsch war sichtlich nervös. Es hielt ihn nicht mehr im Sessel. Er fuhr in die Höhe und stand unschlüssig vor dem Panoramaschirm, auf dem das kleine Schiff nun optisch sichtbar war. Es wirkte dadurch noch unheimlicher. In seinen bunt schillernden Energieschirm gehüllt, schoss es heran und wurde beängstigend schnell größer.

»Die fliegen Kollisionskurs!«, rief Kolsch.

Atlan schüttelte den Kopf. Er spürte dennoch, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat.

»Wir setzen ihnen ein Schuss vor den Bug! Warum weichst du nicht endlich aus, Atlan?«

Bevor der Arkonide Kolsch daran hindern konnte, war der an den Geschützkontrollen. Atlan herrschte ihn an, die Finger davon zu lassen, doch Kolsch winkte nur ab.

Dreihunderttausend Kilometer Abstand ... zweihunderttausend ...

Atlan erwartete, die grellen Strahlbahnen der Bordgeschütze in den Energieschirm der Fremden einschlagen zu sehen. Es war viel zu spät, um jetzt noch ein Ausweichmanöver zu fliegen. Atlan hatte die Hand an den Kontrollen des eigenen Energieschirms, drückte eine Sensortaste ...

Nichts geschah.

Der Schutzschirm der CAMELOT baute sich nicht auf. Und kein einziger Schuss löste sich aus den Bordgeschützen. Wajsto Kolsch fluchte. Dann wurde es in der Zentrale der Space-Jet schlagartig dunkel. Sämtliche Geräusche erstarben.

Antriebslos schwebte das Beiboot der SOL auf die Fremden zu, deren Schiff in seiner schillernden, unüberwindbar scheinenden Hülle den ganzen Panoramaschirm ausgefüllt hätte, wäre auf diesem überhaupt noch etwas zu sehen gewesen.

Kolsch schrie seine Panik heraus. Atlan wartete darauf, dass sich die Notbeleuchtung aktivierte. Sie waren blind und paralysiert, konnten nichts tun, waren den Fremden hilflos ausgeliefert, die blitzschnell und lautlos zugeschlagen hatten.

»Da haben wir die Bescherung«, jammerte der Magnide. »Sie werden zuerst uns vernichten, und dann die SOL angreifen.«

Die Notbeleuchtung schaltete sich endlich ein. Ein einziger Bildschirm erhellte sich. Undeutlich und verzerrt war das Schiff der Roxharen darauf zu erkennen, übergroß, ein waberndes Etwas, das sich näherschob, näher und näher. Schließlich zeigte der Monitor nur noch die schillernden Farben des fremden Energieschirms.

Plötzlich zerfloss das Wabern und löste sich auf.

Atlan lief es eiskalt den Rücken hinunter, als er das eigentliche Raumschiff der Roxharen sah, ein eiförmiges Gebilde von nur etwa fünfzig Metern Länge. Seine Oberfläche schimmerte dunkelblau.

Kolsch brachte keinen Ton mehr hervor. Aber auch er begriff, dass sich die CAMELOT innerhalb des Energieschirms befand, dass sie regelrecht durch ihn hindurch gezogen worden war, ohne dass ihr dabei etwas geschehen wäre. Alles wirkte geisterhaft und seltsam unwirklich.

Atlan und Wajsto Kolsch standen nebeneinander vor dem winzigen Monitor. Gebannt sahen sie zu, wie sich die dunkelblaue Hülle immer näher heranschob  oder besser gesagt die Space-Jet darauf zugezogen wurde.

Dann endlich kam sie zum Stillstand. Die Entfernung zum Roxharen-Raumer blieb konstant.

Atlan und Kolsch hatten keine Zeit, sich Gedanken zu machen oder nach einem Ausweg aus der verzweifelten Lage zu suchen. Sie sahen, wie sich in der Hülle des gegnerischen Schiffs eine Öffnung bildete. Licht fiel aus einer Schleuse und ließ die Gestalt, die darin stand, nur schemenhaft erkennen.

Sie trug einen ebenfalls dunkelblauen Raumanzug und winkte.

»Das ist ...«, entfuhr es Kolsch. Fassungslos starrte er Atlan an. »Wir sollen ... zu ihnen herüberkommen?«

»Sieht so aus«, murmelte Atlan.

Die Gesten des Fremden waren eindeutig. Atlan versuchte, etwas mehr von ihm zu erkennen, doch das Licht machte es unmöglich. Alles, was sich über das Wesen im Raumanzug sagen ließ, war, dass es humanoid war  vielleicht ein Chailide.

»Wir nehmen die Einladung an«, entschied Atlan.

»Und gehen ihnen in die Falle?« Kolsch streckte abwehrend die Arme von sich und schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht daran.«

»Wenn du eine bessere Idee hast, dann nur heraus damit«, sagte der Arkonide. Als keine Antwort kam, drehte er sich wortlos um und marschierte Richtung Polschleuse.



Atlan und der Magnide hatten ihre Raumanzüge angelegt, die Waffen überprüft und die kleinen Armbandtranslatoren übergestreift. Beide trugen sie je einen Paralysator und einen Impulsstrahler.

Kolsch war es anzusehen, wie er mühsam um seine Beherrschung kämpfte. Konflikte kannte dieser Mann nur an Bord der SOL, und die hatte er auf seine Art im Griff gehabt. Er lebte damit, war damit aufgewachsen. Aber nun kam die Gefahr von außen  und Kolsch hatte Angst.

Es war paradox: Sein ganzes Leben hatte der Magnide im Weltraum verbracht. Doch die bevorstehende Begegnung mit den Fremden mochte für ihn ebenso neu und voller Dramatik sein wie Perry Rhodans erster Kontakt mit den Arkoniden auf dem Mond.

Die Schleuse der Space-Jet öffnete sich auf Anhieb, obgleich sonst so gut wie nichts mehr in der CAMELOT funktionierte.

Atlan ließ das Außenschott auffahren und sah den Fremden nach wie vor winken.

Die Schleuse des kleinen Raumers lag fast exakt gegenüber. Wieder ließ der Arkonide seine Blicke über die dunkelblaue Hülle schweifen. Es gab keine Sterne hinter dem Raumschiff. Rechts und links, oben und unten schillerte der Energieschirm, in dem die CAMELOT gefangen war, wie in einer gigantischen Seifenblase.

Die Gesten des Fremden wurden eindringlicher.

»Komm«, sagte Atlan ins Helmmikro.

Kolsch zögerte, hielt sich am Schleusenrund fest. Erst als Atlan sich abstieß und langsam zum Roxharen-Schiff hinüberschwebte, folgte er ihm.

Sie landeten neben dem Fremden. Kolsch verfehlte die Schleuse beinahe und kam unbeholfen auf den Knien auf. Wortlos rappelte er sich hoch.

Der Fremde winkte erneut, während er sich ins Schiff zurückzog. Atlan und Kolsch folgten ihm. Hinter ihnen schloss sich die Schleuse. Mit einem schnellen Blick auf sein Armbandgerät stellte der Arkonide fest, dass die Atmosphäre in diesem Schiff für ihn und den Magniden atembar war.

Der Fremde lieferte eine zusätzliche Bestätigung dafür, als er die Helmverschlüsse seines Anzugs löste. Hinter der Schleusenkammer befand sich ein kleiner sechseckiger Raum ohne Einrichtung. Nur ein Bildschirm mit wenigen Tasten darunter war in eine der Wände eingelassen. Hinter einem mannshohen Torbogen lag ein schmaler Korridor in weißem, angenehmem Licht.

Dort wartete ihr Gastgeber  und ohne Helm war klar zu erkennen, dass sie einen Chailiden vor sich hatten. Atlan gab sich keine Mühe, seine Überraschung zu verbergen. Er hatte erwartet, zum ersten Mal einen Roxharen zu sehen. Kolsch dagegen schien erleichtert.

Als ihr Gegenüber auch den Rest des Raumanzugs ablegte, musste Atlan erkennen, dass er sich erneut getäuscht hatte. Das Wesen, das dort vor ihm stand, war unübersehbar eine Frau.

Die Chailidin war nur wenig kleiner als Akitar, hatte wie er im Vergleich zum Körper zu lange Arme und Beine, dafür aber deutlich ausgebildete Brüste und ein breiteres Becken. Ansonsten war kaum ein Unterschied festzustellen. Auch sie hatte kupferfarbene Haut und langes, stahlblaues Haar. Ihr Gesicht wirkte ebenso exotisch wie das Akitars  mit den weit auseinander stehenden Augen, der kleinen krummen Nase und dem breiten Mund hinter dessen Lippen sich ein raubtierhaftes, strahlend gelbes Gebiss verbarg.

»K'Esbah erwartet euch«, sagte sie ruhig, als berührte sie die Nähe der ihr fremden Wesen überhaupt nicht. Ihre Stimme klang gleichgültig. »Ich soll euch zu ihm bringen.«

»K'Esbah?«, fragte Atlan. »Wer ist das?«

»Der Herr dieses Schiffes. Er bat mich, seine Gäste in seine Zelle zu führen. Folgt mir.«

»Moment!« Atlan machte einen schnellen Schritt auf die Chailidin zu und packte ihren Arm, als diese sich abwenden wollte. Sie blieb stehen, ohne ihn anzusehen. Atlan unterdrückte mühsam seinen Ärger über die herablassende Art und Weise, wie er und Kolsch behandelt wurden. Es hatte nicht den Anschein, als brauchte die Chailidin Hilfe. Aber war sie denn nicht die Gefangene der Roxharen?

Narr!, meldete sich der Extrasinn. Du ziehst wie so oft falsche und voreilige Schlüsse. Die Chailiden sehen in den Roxharen ihre Freunde und Wohltäter!

»Wer ist K'Esbah?«, fragte Atlan schroff. »Und wo befindet seine Zelle?«

»Seine Zelle ist dieses Schiff«, lautete die monoton gesprochene Antwort. Atlan hatte das Gefühl, einen Roboter reden zu hören. »Ihr befindet euch an Bord von K'Esbahs Zelle.«

»Wer ist dieser K'Esbah?«, fragte der Unsterbliche ein drittes Mal. »Ein Roxhare, nicht wahr?«

»Natürlich«, sagte die Chailidin. »Wen erwartest du in einer Roxharen-Zelle? Ich befand mich am Ende einer meiner Meditationsphasen, als seine Bitte an mich erging. Da ich die Meditation so schnell wie möglich fortsetzen möchte, wäre ich euch sehr verbunden, wenn ihr mir endlich folgen würdet.«

»Wie heißt du?«

»Gillyr.«

Sie riss sich los und betrat den Korridor. Atlan zuckte die Schultern und bedeutete Kolsch, dicht bei ihm zu bleiben. Wieder kam der Magnide der Aufforderung nur zögernd nach. Seine Hand lag gefährlich nahe am Griff seines Impulsstrahlers.

»Wenn du das Ding auch nur berührst, breche ich dir jeden Finger einzeln«, zischte Atlan. »Du hast es gehört. Wir sind Gäste!«

Auf dem Weg zu K'Esbah versuchte der Unsterbliche so viel wie möglich von der Konstruktion des kleinen Schiffs in sich aufzunehmen. Es lohnte die Mühe allerdings nicht. Die Gänge wirkten kalt und steril. Das änderte sich erst, als die Chailidin durch eine Tür trat, hinter der zwar auch wieder Korridore lagen, deren Wände nun aber mit abstrakten Symbolen und reliefartigen Darstellungen übersät waren. Atlan konnte damit nicht viel anfangen. Verschiedenfarbige Flächen und Markierungen unterbrachen das eintönige Weiß.

Bisher hatte der Arkonide das Gefühl gehabt, Gillyr führte ihn und Kolsch im Kreis, denn immerhin maß das Schiff nur rund fünfzig Meter in der Länge. Nun aber bewegte sie sich, wenn auch wie eine Schlafwandlerin, zielstrebig auf den Mittelpunkt des kleinen Raumers zu. Atlan spürte es. Er spürte, dass er jeden Augenblick vor einem Roxharen stehen musste. Das gleiche Gefühl sagte ihm, dass er und Kolsch keinen Augenblick unbeobachtet gewesen waren, nachdem sie die Schleuse betreten hatten.

Irgendetwas in ihm verkrampfte sich. Kolsch war bleich im Gesicht.

In einem Raum, dessen Wände ein verwirrendes Spiel ineinanderfließender symbolhafter Darstellungen zeigten, und der, im Gegensatz zu allen bisher gesehenen, über eine Einrichtung verfügte, blieb die Chailidin plötzlich stehen.

Sie drehte sich zu den Männern um, ohne sie anzublicken. »Wartet hier!«, sagte sie. Bevor Atlan noch eine Frage stellen konnte, verschwand sie durch eine Tür, die hinter ihr sofort wieder zufuhr und zu einem Teil der Wand wurde. Ihre Umrisse wurden Bestandteil eines Mosaiks aus bunten, schwach schimmernden Platten.

»Die ist völlig weggetreten«, sagte Kolsch leise. »Geistig, meine ich. Atlan, wir sollten zusehen, dass wir von hier wieder verschwinden. Hier ist alles so ...« Er fand die Worte nicht, nach denen er suchte.

Der Unsterbliche empfand die gleiche Beklemmung wie Kolsch, vielleicht nur nicht so stark.

War Gillyr die einzige Chailidin an Bord? War ihr seltsames, schlafwandlerisches Verhalten natürlich, oder hatte der Roxhare sie in Trance versetzt? Wurde sie durch Drogen gefügig gehalten?

Atlan hatte keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen und die Einrichtung des Raums näher in Augenschein zu nehmen. Es gab vier Sessel, die fraglos für humanoide Wesen geschaffen worden waren.

In die Reliefs der Decke war die Beleuchtung integriert. Der Boden war von einem moosartigen Teppich überzogen.

Das war alles, was Atlan registrierte, bevor sich abermals eine Öffnung in einer der Wände bildete.

Kolsch stieß einen erstickten Schrei aus. Atlan behielt ihm aus den Augenwinkeln im Blick, denn es bestand die Gefahr, dass der Magnide in Panik seine Waffe zog.

Das Wesen, das den Raum betrat, war K'Esbah. Es gab keinen Zweifel daran. Es war der Roxhare, der Herr dieses Schiffes.

Und er sah aus wie eine Ratte! Wie eine aufrecht gehende, zweieinhalb Meter große Ratte!
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»Du musst jetzt stark sein, Akitar!«, sagte Y'Man.

Akitar schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Niemand kam zu ihm und sagte ihm, was draußen im Weltraum geschah. Er hatte geradezu das Gefühl, dass niemand ihm etwas sagen wollte.

Alle machten plötzlich einen Bogen um ihn, alle außer Y'Man mit seinen guten Ratschlägen, die ihn nicht trösten konnten.

Was wussten sie, das sie ihm verschwiegen? Die Bildschirme in den Kabinen, die ihm, Y'Man und den Freunden Atlans zugewiesen worden waren, waren dunkel. Akitar konnte sie nicht aktivieren.

Er war hilflos und fühlte sich im Stich gelassen. Immer wieder redete er sich ein, dass Atlan sein Freund, und dass Atlans Freunde auch die seinen waren und ihm nur helfen wollten. Doch das fiel ihm von Mal zu Mal schwerer.

Akitar suchte Joscan Hellmut auf, der sich wieder mit dem Problem SENECA beschäftigte, dabei aber zerfahren und unkonzentriert wirkte. Der Chailide spürte, dass irgendetwas geschehen war, etwas Unerwartetes, Schlimmes.

»Joscan?«

Der Kybernetiker sah von seiner Arbeit auf und schien zu erschrecken, als er seinen Besucher erblickte. Sein Lächeln wirkte gekünstelt.

»Akitar«, sagte Hellmut. »Ich weiß, warum du kommst. Aber ich kann dir nicht helfen, beim besten Willen nicht.«

»Wo sind Atlan und Wajsto Kolsch jetzt?«, fragte Akitar. »Bitte, du musst es mir sagen. Sie haben die SOL verlassen. Sind sie nach Chail geflogen? Wann kommen sie zurück?«

»Ich weiß es nicht. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wir wissen, dass du nach Hause willst. Hab noch ein wenig Geduld.«

Geduld? Alle sagten sie das zu ihm. Hab Geduld, und Wir wissen nichts.

Die Menschen konnten sich sehr wohl von Raumschiff zu Raumschiff unterhalten. Soviel verstand selbst der Chailide von ihrer Technik.

Verbittert verließ Akitar Joscan Hellmut. In der Zentrale musste man ihm Antwort geben. Er machte sich auf den Weg dorthin. Kaum hatte er sie betreten, als auch schon einige der Magniden zu protestieren begannen. Palo Bow war schnell bei ihm und nahm ihn zur Seite.

»Du störst uns im Moment, Akitar«, sagte er. »Du siehst doch, dass wir arbeiten müssen.«

Was er sah, war, dass die Männer und Frauen in den weißen Gewändern ziemlich mut- und ratlos erschienen, dass sie gereizt waren und sich stritten. Auf einigen Bildschirmen waren wieder die leuchtenden Punkte zu erkennen, die ihm absolut nichts sagten. Dies war eine fremde Welt für ihn. Sie würde ihm immer fremd und unbegreiflich bleiben. Er war blind für das, was sich hier abspielte.

Aber warum waren die Menschen so grausam und sagten ihm nicht, was diese Dinge bedeuteten?

»Wo ist Atlan?«, fragte er Bow.

Der Magnide warf einer anderen Weißgekleideten einen Blick zu und seufzte. »Unterwegs, Akitar. Du weißt doch, warum. Sie werden ...«

»Ihr wisst nicht, wo sie sind«, sagte Akitar ihm auf den Kopf zu. »Ihr habt keine Verbindung mehr zu ihnen. Vielleicht sind sie sogar tot.«

»Das ist Unsinn!« Bow winkte ab. »Atlan und Kolsch sind nicht tot.«

»Warum höre ich sie dann nicht?« Akitar machte eine umfassende Geste. »Als sie die SOL verlassen haben, hörte ich ihre Stimmen hier aus den Wänden kommen. Warum jetzt nicht mehr?«

»Weil Wajsto Kolsch die Verbindung unterbrochen hat und sich erst wieder melden wollte, falls es etwas Neues gibt.« Bow brachte eine Engelsgeduld auf. Aber er wirkte so unsicher wie alle hier.

Etwas war geschehen, draußen im Nichts. Akitar spürte es jetzt überdeutlich.

»Du sagst, er wollte es tun, nicht: er will.«

»Also gut!«, brauste der Magnide auf. »Er will uns benachrichtigen! Wird das jetzt ein semantisches Seminar?«

»Wann landen wir auf Chail?«

Bow ballte die Fäuste und kniff die Augen zusammen. »Hör zu, Akitar. Du bist ein verdammt hartnäckiger Bursche. Wir haben dir versprochen, deinem Volk zu helfen. Aber wie und wann wir das tun, musst du schon uns überlassen.«

Akitars Stolz gewann die Oberhand über seine Neugier. Auf dem Absatz machte er kehrt und verließ die Zentrale wieder.

Sie wollen uns gar nicht helfen!, dachte er verbittert. Sie denken nur an sich und ihr wertvolles Schiff! Wenn Atlan etwas zugestoßen ist und er nicht zurückkehrt, werden sie niemals auf Chail landen und die Roxharen aus meiner Heimat vertreiben!

Er war verzweifelt. An wen sollte er sich nun noch wenden? Die Magniden waren ihm fremd. Sie waren nicht seine Freunde und sprachen nicht seine Sprache. Es war dumm von ihm gewesen, von ihnen eine Antwort zu erwarten.

Y'Man wich ihm ebenso wie sie aus. Joscan Hellmut auch.

Bjo, dachte der Chailide spontan. Bjo Breiskoll wird mich verstehen. Er war immer freundlich gewesen, sprach nicht viel, aber was er sagte, das meinte er ehrlich.

Akitar fand den Katzer in seiner Kabine. Der Mutant blickte in sich gekehrt in die Ferne. Er hörte Akitar nicht einmal eintreten.

Du bist auch ein Fremder an Bord, dachte Akitar, als er ihn so sitzen sah. Du gehörst zu diesen Menschen und auch wieder nicht. Du musst doch wissen, was es heißt, allein zu sein.

»Bjo?«

Breiskoll zuckte leicht zusammen. Seine Augen verengten sich etwas. Er wirkte wie ein Chailide, der aus seiner Meditation gerissen worden war. Das berührte Akitar.

»Bjo? Ich habe ... ich habe dich gestört. Bitte entschuldige, aber ...«

Der Katzer stand auf und lächelte. Aber das konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass auch er betroffen wirkte  betroffener vielleicht noch als die Magniden.

»Nein, Akitar«, sagte Breiskoll. »Es ist schon gut. Ich weiß, warum du hier bist.«

»Dann willst du mir helfen?«, fragte Akitar schnell.

»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Ich verstehe nichts von diesem Raumschiff und all den technischen Dingen, die zu ihm gehören. Aber du kannst sie bedienen und steuern. Du kannst mich nach Chail bringen.«

Der Katzer lachte schwach. »Du stellst dir das so einfach vor, Akitar. Selbst wenn ich wollte, wäre ich dabei auf die Magniden und den High Sideryt angewiesen. Wenn sie dagegen sind, kann keines der Beiboote die SOL verlassen. Sie brauchen nur die Schleusen zu blockieren.«

»Rede nicht so. Ich verstehe das nicht. Was meinst du damit, wenn du wolltest?«

Bjo kam auf ihn zu, nahm seine Hand und drückte ihn in einen Sessel. Lange sah er Akitar in die Augen, und der Chailide hatte das Gefühl, er blickte direkt in seinen Geist hinein.

»Es ist noch zu früh, etwas gegen die Roxharen zu unternehmen«, sagte Bjo Breiskoll. »Viel zu früh. Wir werden unser Versprechen halten, Akitar. Aber lass uns die Zeit, die wir brauchen.«

»Zeit! Warten! Versprechen!« Akitars Stimme wurde immer lauter. Seine Muskeln spannten sich. Er glich einer sprungbereiten Katze, und Bjo fragte sich vermutlich, wie lange sein Gast noch mit dieser Belastung fertig werden würde. Er esperte kurz und schrak zurück. Er wusste, wie der Chailide kämpfen konnte, wie schnell und geschmeidig er war. Gnade Gott demjenigen, der ihm im Weg war, wenn seine Verzweiflung die Kontrolle übernahm.

»Ich höre von allen das gleiche, Bjo! Und nun auch von dir! Die SOL kann Chail in wenigen Stunden erreichen. Die Roxharen werden fliehen, wenn sie das Schiff sehen. Mein Volk wird euch helfen, sie zu vertreiben, wenn ich erst einmal gesagt habe, was ich sagen muss. Deshalb muss ich nach Chail, Bjo. Es reicht mir auch, wenn du mich lediglich mit einem der kleinen Schiffe nach Hause bringst. Die SOL ist dann nicht in Gefahr. Ich muss zu meinem Volk sprechen können.«

»Es ist zu früh«, wiederholte der Katzer eindringlich. »Du hast die Roxharen als das erkannt, was sie sind. Aber auch du hast sie unterschätzt. Sie sind gefährlicher, als wir alle dachten.«

»Woher weißt du das?«

»Ich ... weiß es.«

Akitar schürzte die nur andeutungsweise vorhandenen Lippen, so dass sein Gebiss gelb hervortrat. Er nickte. »Dann hast du also meditiert.«

»Was?«

»Ich wusste, dass du meditiertest, als ich zu dir kam. Du hast dich in die Roxharen hineinversetzt. Du hast das geschafft, was ich nicht konnte und kann.«

Bjo schüttelte den Kopf. »Hör zu, Akitar. Mag sein, dass ich etwas kann, das mit eurer Methode der Meditation vergleichbar ist. Aber es ist nicht das gleiche. Wenn ich tatsächlich ...«

Akitar stand auf. »Wirst du mich nach Chail bringen, Bjo?«

Breiskoll stand mit offenem Mund vor ihm und ballte die Fäuste. Akitar bekam eine Ahnung davon, wie schwer dem Katzer seine Entscheidung fiel. Und er wusste, wie sie ausgefallen war, noch bevor er sprach.

»Ich kann es nicht, Akitar. Noch nicht. Ich verspreche dir, alles für dich und dein Volk zu tun, was in meiner Macht steht. Bitte, glaub mir das. Aber ich kann dich nicht aus der SOL bringen.«

Und Akitar konnte ihm seltsamerweise nicht böse sein, obwohl diese weitere Enttäuschung schwerer wog als alle anderen. Er nickte wieder und wandte sich zum Gehen.

»Akitar!«

Schon im Ausgang der Kabine, blieb der Chailide stehen, drehte sich aber nicht um. »Ja?«

»Mach keine Dummheiten. Ich weiß, wie schwer dir das alles fällt. Ich weiß auch, dass du mit dem Gedanken spielst, etwas zu tun, das du später bitter bereuen würdest. Hab Geduld  und Vertrauen zu deinen Freunden.«

»Danke, Bjo.«



Akitar ging mit gesenktem Kopf durch die endlosen Korridore des riesigen Raumschiffs. Er hatte kein eigentliches Ziel. Alles erschien ihm auf einmal sinnlos.

Bjos letzte Worte hallten in seinem Bewusstsein nach. Sie waren nicht nur eine Bitte gewesen  auch eine Warnung.

Wie konnte der Katzer so genau wissen, was in ihm vorging, wenn er nicht meditierte?

Akitar hatte tatsächlich das Bedürfnis, seiner Verzweiflung Luft zu machen. Er erschrak vor sich selbst. Irgendetwas zerstören. Die SOL beschädigen. Sich rächen.

Diese Menschen sahen in erster Linie nur ihr Schiff, dann erst die Bedürfnisse anderer. Die Chailiden bedeuteten ihnen im Grunde nichts. Wie konnte jemand ein künstliches Gebilde, ein Objekt aus kaltem Stahl, höher schätzen als das Leben eines ganzen Volkes?

Er konnte versuchen, sie zur Landung auf Chail zu zwingen. Wenn er nur mehr von ihrer Technik verstünde, um sie unter Druck zu setzen. Doch das waren Wunschträume. Er beherrschte ja nicht einmal die Meditation.

Wahrscheinlich würde er sie nie mehr erlernen können, denn er hatte den Zeitpunkt verpasst, an dem er sich ihr hätte zuwenden müssen. Dies bedrückte ihn immer wieder. Jetzt aber litt er darunter wie kaum jemals zuvor.

Auch daran waren die Roxharen schuld!

Hätte er nur niemals ihr Schiff betreten!

Er hätte längst wieder auf Chail sein, und sich den Übungen hingeben sollen. Er musste einen Weg finden, dieses stählerne Gefängnis zu verlassen und nach Chail zu gelangen!

Vielleicht lag sein Misserfolg nur an seinem Auftreten. Sollte er sich eine Waffe besorgen und die Magniden bedrohen? Oder Hellmut? Vielleicht Bjo?

Nein, nicht Bjo. Akitar schüttelte den Kopf. Bjo sprach mit ehrlichem Herzen. Aber er musste aufhören zu bitten. Er musste fordern.

Y'Man!, durchfuhr es ihn.

Y'Man kann vieles, das andere nicht können. Die Menschen glauben, ihre unselige Technik zu beherrschen. Y'Man aber kann das besser. Er ist selbst ein Teil davon! Y'Man kann auch ein kleines Schiff ohne die Hilfe oder Zustimmung der Magniden aus der SOL bringen.

Je länger er darüber nachdachte, desto einleuchtender erschien Akitar dieser Gedanke. Er ließ ihn nicht mehr los. Y'Man musste ihm helfen.

Er fand ihn nicht in seiner Kabine. Akitar wartete eine Weile, doch der Roboter tauchte nicht auf.

Joscan Hellmut und Bjo Breiskoll hatten Y'Man nicht gesehen. Sie konnten Akitar nicht sagen, wohin er gegangen war.

In der Zentrale nach ihm zu fragen, widerstrebte dem Chailiden. Er wollte keinen Magniden mehr sehen.

Erneut begann er, die Korridore der näheren Umgebung zu durchstreifen. Zu weit konnte sich Y'Man nicht entfernt haben.

Eine Vystiden-Gruppe versperrte ihm den Weg. Die Haematen und ihr Offizier stellten ihm viele dumme Fragen, bevor sie ihn passieren ließen. Wie konnte er von diesen Wesen Hilfe und Verständnis erwarten?

Y'Man blieb verschwunden. Ein Gedanke kam Akitar, der ihn gleichermaßen faszinierte und erschreckte. Wollte Y'Man die SOL ebenfalls verlassen, um nach Chail zu fliegen?

Akitar redete sich ein, dass er sich von Wunschdenken leiten ließ. Aber hatte Y'Man schon auf Osath nicht immer wieder verwirrende Dinge getan, deren Sinn erst viel später offenbar geworden war, falls überhaupt?

»Wo sind die kleinen Schiffe, die zur SOL gehören?«, fragte der Chailide eine Handvoll Ferraten, die hinter einer offenstehenden Tür in einem kleinen Raum saßen und sich unterhielten.

»Was willst du hier?«, fuhr ihn eine Rostjägerin an. »In der Nähe der Zentrale ist kein Platz für Extras. Mach, dass du ...«

»Aber Gail«, sagte ein anderer. »Hast du die Nachrichten auf den Bordkanälen nicht gesehen? Das ist keiner unserer Extras. Der Bursche heißt Akitar und ist sozusagen Gast unseres High Sideryt.«

»Und wenn schon. Was willst du?«

»Die kleinen Schiffe. Wo sind sie?«

»Er meint die Beiboote«, kam es von einer zweiten Frau. »Lust auf einen kleinen Ausflug? Such dir einen Hangar aus. Du kannst in diese Richtung gehen, in diese oder in diese ...« Die Ferratin kam auf den Korridor und machte entsprechende Gesten.

Akitar ging weiter. Es fiel ihm immer schwerer, sich zu bezwingen. Wie er hier behandelt wurde, das war mehr als demütigend.

Plötzlich sah er den Roboter. Y'Man hockte mit dem Rücken zu ihm am Ende eines toten Ganges und hatte eine Abdeckplatte vom Boden gelöst Akitar blieb stehen und gab keinen Laut von sich. Es sah nicht so aus, als hätte Y'Man ihn bemerkt.

Aber was tat er da?

Der Gang war dunkler als die anderen. Akitar hatte sich im Grunde hierher verirrt. Niemand schien die Korridore in diesem Teil des Riesenschiffs zu bewohnen oder zu benutzen.

Wen hatte Y'Man dann hier treffen wollen? Oder versteckte er sich?

Akitar wusste nicht, warum er so misstrauisch war. Ganz leise schlich er sich an den Roboter heran. Nicht leise genug für die empfindlichen Wahrnehmungssysteme des Missgebauten.

Y'Man verharrte mitten in der Bewegung. Mit der linken Hand hielt er die Abdeckplatte hoch, die rechte verschwand in der dunklen Bodenöffnung.

Ganz langsam drehte Y'Man den Kopf, ohne seine übrige Körperhaltung zu verändern. Akitar geriet ins Blickfeld seiner gelblichen, an Kristalle erinnernden Augen.

»Akitar«, sagte er. Auch wenn die vertraute Stimme ruhig klang, hatte der Chailide das Gefühl, der Roboter sei vor ihm erschrocken, vor allen Dingen aber erleichtert.

»Ja«, antwortete der Chailide. »Ich habe dich gesucht.«

»Dann hast du mich ja jetzt gefunden. Warte.«

Der Chailide blieb stehen, wo er war, und legte nur den Kopf etwas schief, um an dem Roboter vorbeisehen zu können. Schnell zog Y'Man seine Hand zurück und ließ die Platte fallen. Der dumpfe Knall hallte laut durch den toten Korridor. Y'Man drehte sich noch im Aufstehen zu Akitar um, doch der hätte schwören können, dass er blitzschnell etwas unter der Gelenkschale der linken Schulter verschwinden ließ, etwas, das sich noch kurz zuvor in seiner rechten Hand befunden hatte.

»Ich kann nichts für dich tun, Akitar«, sagte Y'Man ruhig. »Wenn du deshalb wieder zu mir wolltest.«

Akitar schüttelte den Kopf. Er hatte eine Frage auf der Zunge, verkniff sie sich aber. Was der Roboter hier zu tun hatte, was er vielleicht heimlich hinter dem Rücken der Menschen tat, ging ihn nichts an  nicht, wenn es nicht tatsächlich etwas damit zu tun hatte, dass er die SOL verlassen wollte.

Und danach sah es nicht aus.

Akitar bezwang seine Neugier und machte eine entschlossene Geste. »Deshalb habe ich dich gesucht, ja«, sagte er. »Aber du wirst mir helfen, denn nur du bist dazu in der Lage.«

»Ich kann nur wiederholen, was ich dir bereits sagte. Du musst Geduld haben. Du musst ...«

»Stark sein!«, schrie Akitar ihn an. Plötzlich zitterte er am ganzen Körper. Er wollte nichts mehr hören, nichts von Geduld und Warten. »Ich bin jetzt stark, Y'Man! Du hilfst mir, nach Chail zu fliegen, oder ich mache von dieser Stärke Gebrauch! Ich meine es ernst. Ich verstehe nichts von dieser ganzen Technik, aber ich werde irgendetwas tun, wenn du mich nicht jetzt sofort zu den kleinen Raumschiffen bringst. Es wird ein Unglück geschehen, das schwöre ich bei den Uralten!«

Y'Man blickte ihn sekundenlang forschend an. Er musste erkennen, wie ernst es dem Chailiden mit seiner Drohung war. »Komm«, sagte er dann.

»Zu den kleinen Schiffen?«

»Wohin sonst?«

Akitar ließ den Roboter passieren. Als er ihm folgte, hatte er das Gefühl, Y'Man ginge es weniger darum, ihm wirklich zu helfen, als ihn vielmehr von diesem Ort fortzubringen.

Der Chailide prägte sich den Weg ein, den sie gingen, so gut es ihm möglich war. Ein Korridor sah für ihn aus wie der andere. Aber hier gab es eine rote Markierung, dort lag etwas auf dem Boden.

Er würde den Weg zurück finden  und war sicher, etwas gegen Y'Man in der Hand zu haben, wenn er die Bodenplatte entfernte und sich in der darunter liegenden Öffnung umsah.

Etwas, mit dem er den Roboter endgültig zur Hilfe zwingen konnte, falls er versuchte, ihn weiter hinzuhalten.


15.



Ratten!

Die Roxharen waren übermannsgroße Ratten!

Die Ähnlichkeit mit den terranischen Nagern war so frappierend, dass Atlan Zeit brauchte, um von diesem Gedanken loszukommen. Nicht, dass er damit Vorurteile verbunden hätte. Dazu hatte er zu viele Lebensformen kennen gelernt, die äußerlich an bekannte Tiere erinnerten  von den Topsidern, über die Evergreens bis hin zu den löwenähnlichen Bewohnern der Großen Magellanschen Wolke.

Er zwang sich, den Fremden nüchtern zu betrachten.

Natürlich bestand die Möglichkeit, dass sich mehrere Roxharen an Bord dieses kleinen Schiffes aufhielten. Dennoch war Atlan ziemlich sicher, K'Esbah vor sich zu haben. K'Esbah hatte ein struppiges, graues Fell, in dem hier und da auch rötliche Tönungen vorkamen. Sein Rattenkopf lief nach vorne spitz zu. Die Augen waren klein und schwarz, die Nase spitz, ebenfalls schwarz und feuchtglänzend. K'Esbahs Mund war tief gespalten. Atlan konnte vier große Schneide- und einige breite Mahlzähne ausmachen.

Der Körper des Fremden war überschlank. An den Enden der dünnen, aber muskulösen Arme, saßen zierliche Hände.

Kleidung im üblichen Sinn schienen diese Wesen nicht zu kennen. Ihr Fell war hinreichend Schutz sowohl gegen Kälte als auch gegen indiskrete Blicke. Dafür hatte sich K'Esbah einige Gurte um Hüften und Oberarme geschlungen, in der mehrere Gegenstände untergebracht waren.

Waffen konnte Atlan nicht erkennen. Ein Wesen, das die technischen Möglichkeiten besaß, ein anderes Raumschiff energetisch nahezu komplett lahmzulegen, und das noch dazu größer und kräftiger gebaut war als ein Mensch, brauchte so etwas in seinem eigenen Schiff nicht.

Vielleicht war eines der in den Gurten steckenden Objekte ein Translator, doch Atlan verließ sich lieber auf seinen eigenen. Unmittelbar, nachdem der Roxhare den Raum betreten hatte, hatte der Unsterbliche das Armbandgerät eingeschaltet.

K'Esbahs Sprache bestand aus erstaunlich zarten Zwitschertönen in relativ tiefer Tonlage. Dazu kam eine lebhafte Mimik und Gestik, die Atlan noch nicht zu deuten verstand. Eine wichtige Rolle spielten dabei offenbar, die kleinen runden Ohren des Wesens, die leicht abstanden und in einem knorpeligen Gelenk gedreht werden konnten.

K'Esbah redete rund eine Minute ununterbrochen. Dann schwieg er abwartend. Er schien zu wissen, dass Atlans Translator etwas Zeit benötigte, um die aufgezeichneten Sprachdaten zu analysieren.

Das Rattenwesen hatte beide Hände erhoben. Hieß das, dass es dadurch seine Friedfertigkeit beweisen wollte? Atlan verließ sich nicht darauf.

»... doch verwundert über euer plötzliches Erscheinen«, drang es in dieser Sekunde aus dem Lautsprecher des Translators. So hatten die letzten Worte des Roxharen gelautet.

»Antworte du ihm«, flüsterte Wajsto Kolsch. Der Magnide hatte die Hand noch immer am Gürtel, war kreidebleich und starrte K'Esbah wie hypnotisiert an.

Atlan nickte. »Du verstehst mich?«, fragte er den Roxharen.

K'Esbah senkte den Kopf und öffnete gleichzeitig den Mund. Erst dann bejahte er.

»Bitte, wiederhole deine Worte von eben.« Atlan tippte mit dem rechten Zeigefinger auf das Armbandgerät.

K'Esbah hatte Geduld. Seine ganze Art zu reden und sich zu bewegen, drückte Zurückhaltung aus, ohne dass er unfreundlich wirkte. »Ich habe euch an Bord von K'Esbahs Zelle begrüßt«, sagte er. »Und ich habe mein Erstaunen über das plötzliche Auftauchen eures Schiffes ausgedrückt. Meinem Volk ist dieser Schiffstyp nicht bekannt.«

»Unsere Völker dürften einander auch noch nicht begegnet sein«, sagte Atlan.

Kolsch runzelte die Stirn und blickte den Fremden an. Das höfliche Auftreten des Roxharen irritierte ihn, ohne dass er genau zu sagen wusste, warum.

Atlan ließ sich jedoch nicht täuschen. Er war durch Akitars Berichte hinreichend gewarnt. Die Art und Weise, wie K'Esbah die CAMELOT lahmgelegt und in seinen Energieschirm geholt hatte, war alles andere als ein freundlicher Akt gewesen.

Jemand, der ein hochentwickeltes, hochintelligentes Volk wie die Chailiden beeindrucken und umgarnen konnte, musste friedfertig und zivilisiert wirken. Zumindest nach außen. Es kam allerdings darauf an, was sich hinter der Fassade verbarg.

»Das ist wahrscheinlich«, stimmte K'Esbah zu. »Warum seid ihr in dieses System gekommen?«

Eine direkte Frage, und Atlan gab die direkte Antwort. Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete er den Roxharen, studierte jede seiner Bewegungen. Er hatte wenig Lust lange um den heißen Brei herumzureden, und entschloss sich, K'Esbah wenigstens die halbe Wahrheit zu sagen.

»Wir haben einen Chailiden an Bord«, begann er. Dann erzählte er Akitars Geschichte, wie er an Bord eines Roxharen-Schiffes gegangen, und in den Zugstrahl von Mausefalle VII geraten war. Er berichtete über den Tod der Roxharen, verschwieg aber natürlich, was Akitar vorher über sie hatte herausfinden können. »Schließlich konnten wir das Robotgehirn auf dem siebten Planeten des Systems dazu bringen, dass es den Zugstrahl abschaltete und uns freigab«, schloss er. »Akitar bat uns, ihn zurück nach Chail zu bringen. Wir erfüllen ihm diese Bitte, denn Chail liegt auf unserem Kurs.«

Verriet K'Esbahs Miene Betroffenheit? Er schwieg lange. Es war unheimlich still im Raum. Wajsto Kolsch war etwas ruhiger geworden. Atlan hätte viel darum gegeben, zu wissen, was hinter der Stirn des Roxharen vorging, und wartete gespannt auf seine Reaktion.

»Uns ist bekannt, dass einer unserer ersten Transporte niemals sein Ziel erreichte«, sagte K'Esbah schließlich. »Aber wir erhielten keinen Aufschluss über das Schicksal unserer Artgenossen und des Chailiden Akitar. Die Nachricht von ihrem Tod macht mich tief betroffen.«

Atlan konnte sich selbst nicht erklären, wieso  aber er glaubte ihm aufs Wort. Er nahm K'Esbah die Erschütterung ab. Fast tat er ihm ein wenig leid. Auch Kolsch schien beeindruckt zu sein  aber noch mehr verwirrt.

»Die Toten haben ihre Ruhe gefunden«, sprach der Roxhare weiter. »Aber der Chailide Akitar lebt. Es ist nicht nötig, dass ihr ihn zu seinem Volk zurückbringt. Die Entscheidung über seine Zukunft ist schon vor langer Zeit gefallen. Ich werde ihn übernehmen und dafür sorgen, dass er seinen Bestimmungsort erreicht. Ihr müsst keine weitere Zeit vergeuden und könnt eures Weges ziehen.«

Das war keine Bitte, das war eine hübsch verpackte Forderung. Wajsto Kolsch stieß laut die Luft aus. Atlan warf ihm einen warnenden Blick zu, während er fühlte, wie sich in ihm etwas verkrampfte.

Er konnte sich vorstellen, was Akitar erwartete, hatten die Roxharen ihn erst einmal in ihrer Gewalt. Er wusste, was er K'Esbah zu antworten hatte, und er überlegte fieberhaft, wie er es anstellen konnte, dieses unerfüllbare Ansinnen abzulehnen und sich gleichzeitig den Weg zurück zur SOL offenzuhalten.

Sicher, Kolsch und er konnten sich diesen Weg vielleicht freischießen, aber damit war nichts gewonnen. Sie kämen vielleicht bis zur CAMELOT, gegen den Willen des Roxharen aber kaum aus dem Energieschirm heraus.

»Das würden wir gerne tun«, hörte Atlan sich sagen, »sofern Akitar damit einverstanden ist. Wir können nicht für ihn entscheiden. Unser Gast hat uns zu verstehen gegeben, dass er keine Sehnsucht mehr danach verspürt, sich auf einer fremden Welt als Lehrer zu betätigen. Er schenkte uns sein Vertrauen, und ich fühle mich persönlich für ihn verantwortlich. Es tut mir leid, K'Esbah. Wir danken dir für deine Hilfsbereitschaft, aber Akitar hat mein Wort, dass ich ihn zu seinem Volk zurückbringe. Ich werde dieses Wort nicht brechen.«

K'Esbahs Ohren zuckten kurz, dann legten sie sich nach hinten. Was bedeutete das? Ablehnung? Wahrscheinlich. Eine Drohung? Möglich.

»Ist das auch deine Meinung?«, wandte sich der Roxhare an Kolsch.

»Ja«, erwiderte der Magnide hart.

»Ihr werdet wenig Glück mit euren Plänen haben«, sagte K'Esbah. »Glaubt mir, es wäre besser, Akitar an Bord meiner Zelle zu bringen. Ihr kennt die Chailiden nicht.«

»Wir kennen Akitar«, wandte Atlan ein.

»Und deshalb glaubt ihr, von ihm auf sein Volk schließen zu können? Dann begeht ihr einen möglicherweise verhängnisvollen Fehler. Die Chailiden sind ein hochsensibles Volk und haben eine wichtige Aufgabe zu erfüllen.«

»Das hat uns auch Akitar berichtet.«

»So? Dann hat er euch hoffentlich auch gesagt, dass es verheerende Folgen nicht nur für die Chailiden und euch selbst haben kann, wenn sie durch das unerwartete Erscheinen anderer Raumfahrer irritiert und verunsichert werden.«

Diese anderen Raumfahrer sind wir, dachte Atlan bitter. Und die verheerenden Folgen betreffen einzig und allein die Roxharen, wenn jemand den Chailiden die Wahrheit eröffnet.

»Die Chailiden sind im Grunde friedfertig«, fuhr K'Esbah fort. »Aber lasst euch warnen. Sie können gefährliche und unberechenbare Gegner sein.«

»Es bleibt dabei!«, verkündete der Arkonide lauter als beabsichtigt. Aber er wollte K'Esbah seine Entschlossenheit verdeutlichen. Insgeheim hoffte er dabei, den Roxharen durch sein kompromissloses Verhalten zu unvorsichtigen Bemerkungen verleiten zu können. »Wir bringen Akitar nach Chail.«

Die erwartete Reaktion blieb abermals aus. Wieder schwieg K'Esbah für eine Weile. Er wirkte gleichmütig und gelassen. Doch Atlan hätte schwören können, dass es hinter seiner fliehenden Stirn arbeitete.

So kam er nicht weiter. Schon wollte er den Roxharen bitten, ihn und Kolsch nun zur SOL zurückkehren zu lassen, als K'Esbah überraschend weitersprach. »Ich kann euch zu nichts zwingen«, sagte das Rattenwesen. »Doch wenn ihr schon meine Warnungen nicht akzeptieren wollt, so unterhaltet euch wenigstens erst mit den Chailiden.«

»Den Chailiden?«, entfuhr es Kolsch.

»Es befinden sich zwölf von ihnen an Bord meiner Zelle. Fragt sie selbst. Gillyr, die euch empfangen hat, wird euch zu ihnen bringen.«

Damit wandte der Roxhare sich um und verschwand auf die gleiche Weise, wie er gekommen war. Die Wand öffnete sich und schloss sich wieder, als er durch die Öffnung getreten war.

»Ich traue ihm nicht«, flüsterte Kolsch. »Wir sollten machen, dass wir von hier verschwinden. Wer garantiert uns, dass er nicht mit uns in den Hyperraum geht?«

»Akitar.« Atlans Gesicht war maskenhaft starr. »Akitar ist unser Garant dafür.«

Er war längst nicht so überzeugt, wie er sich gab. K'Esbah konnte Verbindung mit anderen Roxharen aufnehmen und diese auf die SOL ansetzen. Vielleicht stand irgendwo im All auch eine Flotte bereit, die nur herbeigerufen zu werden brauchte. Doch dann wäre es ohnehin zu spät zur Umkehr gewesen.

Was K'Esbah über die Chailiden gesagt hatte, ließ den Arkoniden nicht mehr los. Stimmte es? Drohte auch von ihnen Gefahr?

Kolschs Blicke sagten genug. Die Vorwürfe darin waren unübersehbar.

Atlan wunderte sich nicht mehr, als in jener Wand, in der der Roxhare verschwunden war, erneut eine Öffnung entstand und die Chailidin Gillyr erschien.



Die zwölf Chailiden lebten in kleinen, aber luxuriös ausgestatteten Kabinen rund um K'Esbahs Unterkunft, die, wie Gillyr bestätigte, aus mehreren Räumen im Zentrum der Zelle bestand.

Atlan folgte Gillyr erneut mit eher gemischten Gefühlen. Einerseits empfand er eine unerklärliche Scheu vor der Chailidin. Sie erschien ihm plötzlich wie ein nicht greifbares Wesen, wie etwas weit entferntes und unfassbares. Zum anderen hoffte er, dass sie und ihre elf Artgenossen K'Esbahs Worte widerlegen würden.

Aber durfte er sich der Illusion hingeben, dass sie an Bord dieses Schiffes frei reden konnten? Würde K'Esbah ihm und Kolsch diese Unterredung gestattet haben, wenn es so wäre?

Die beiden Männer erlebten zunächst eine herbe Enttäuschung.

Alle Chailiden außer Gillyr befanden sich im Zustand der Meditation. Sie hockten im Schneidersitz in ihren Kabinen, die über keine Türen verfügten. Die Unterkünfte waren offen und lagen auf der Außenseite eines ringförmig um K'Esbahs Räume verlaufenden Korridors.

Gillyr machte keinen Hehl daraus, dass auch sie die ihr von K'Esbah übertragene Aufgabe, Atlan und Kolsch zu führen, als Störung empfand. Sie sprach nur, wenn sie gefragt oder dazu aufgefordert wurde, und gab sich keine große Mühe, freundlich zu sein.

Auf den Roxharen angesprochen, gab sie zu erkennen, dass sie ihm restlos vertraute. Mehr noch  in K'Esbah sah sie eine Art väterlichen Freund, ein Wesen, das die geheimen Sehnsüchte ihres Volkes erkannt hatte und gemeinsam mit den Chailiden in selbstloser Weise darauf hinarbeitete, diese Sehnsüchte nach Kontakt mit anderen Sternenvölkern zu erfüllen. Gillyrs knappe Ausführungen ließen kaum Zweifel daran aufkommen, dass ihre Artgenossen ebenso dachten wie sie.

Atlan und Wajsto Kolsch mussten eine gute halbe Stunde darauf warten, dass die ersten Chailiden aus ihrer Meditation erwachten  und noch einmal Minuten, bis sie bereit waren, mit ihnen zu reden.

Akitars Artgenossen versammelten sich schließlich in einem größeren Raum um einen runden, kaum dreißig Zentimeter hohen Tisch. Sie saßen auf Kissen und warfen den Besuchern scheue Blicke zu. Im Gegensatz zu Gillyr, die offenbar durch K'Esbah vorbereitet worden war, schienen sie regelrecht Furcht vor Atlan und Kolsch zu empfinden  was sie nicht gerade freundlicher und gesprächiger machte.

Alle glichen sie Akitar. Es gab nur geringe individuelle Unterschiede. Sie waren fast durchgehend älter als der Chailide auf der SOL  und weniger muskulös.

Atlan musste ihnen seine Geschichte noch einmal erzählen, bevor sie ihre Scheu zum Teil verloren. Wieder verschwieg er, was Akitar über die Roxharen herausgefunden hatte. »Deshalb sind wir hier«, schloss er. »Um ihn nach Chail zurückzubringen.«

»Tut das nicht«, sagte einer der sechs Chailiden, die sich inzwischen eingefunden hatten. »Übergebt ihn K'Esbah. Er wird dafür sorgen, dass er seiner Bestimmung zugeführt wird.«

»Und wenn wir das nicht tun? Wenn wir auf Chail landen?«

Der Chailide machte eine abwehrende Geste. »Tut das nicht«, wiederholte er seine Worte. »Ihr würdet teuer dafür bezahlen.«

»Ist das eine Drohung?«, fragte Kolsch mit zusammengekniffenen Augen. »Hört zu, wir haben viel aufs Spiel gesetzt, um Akitar zu helfen. Jetzt kommt ihr und sagt, dass ...«

»Es ist ehrenhaft von euch, Akitar helfen zu wollen«, unterbrach ihn ein anderer Chailide. »Niemand denkt daran, euch zu drohen. Oh ja, wir erinnern uns an Akitar. Unser Volk hat ihn nicht vergessen, war er doch einer der ersten. Aber ihr müsst verstehen, dass ihr nicht auf Chail landen dürft. Früher einmal versuchten die Roxharen, befreundete Völker für den Transport unserer Brüder und Schwestern einzusetzen. Es war zwecklos. Wesen, die wie ihr die Entwicklung zur Technik hin wählten, haben fast immer Schwierigkeiten, sich auf Chail zurechtzufinden. Gelingt es ihnen dennoch, verlieren sie die Fähigkeit, mit ihrer Technik umzugehen.«

»Augenblick«, sagte Atlan. Er hob eine Hand. »Du willst damit sagen, dass andere raumfahrende Völker entweder keine Beziehung zu euch finden oder quasi im Austausch für diese Beziehungen jeden Sinn für Technik verlieren? Dass sie in diesem Fall gar nicht mehr dazu in der Lage wären, mit ihrem Raumschiff zu starten, und Chail wieder zu verlassen?«

»So ist es«, bestätigte der Chailide. »Sie können die einfachsten Geräte nicht mehr bedienen.«

»Vielen ergeht es noch weitaus schlimmer«, warf Gillyr ein. »Sie verfallen dem Wahnsinn oder werden rasend. Wieder andere sterben einfach.«

»Aber die Roxharen landen ebenfalls auf Chail.«

»Das ist ein Rätsel, nach dessen Lösung unsere Weisen bis heute vergeblich suchen. Aus einem Grund, der uns nicht bekannt ist, sind die Roxharen gegen alle Einflüsse auf Chail gefeit.«

Möglicherweise deshalb, weil sie selbst dafür verantwortlich sind, wisperte der Extrasinn.

»Schöne Aussichten«, knurrte Kolsch. Er warf Atlan einen Blick zu, als wollte er sagen: »Na, willst du Akitar immer noch zurückbringen?«

Der Arkonide schwieg. Eine Weile sagte niemand etwas. Atlan zweifelte nicht daran, dass die Chailiden aufrichtig zu ihm waren. »Wir verstehen uns aber doch ausgezeichnet mit Akitar«, sagte er schließlich. »Es gibt keinerlei Schwierigkeiten in unserem Kontakt, keine Barrieren zwischen uns.«

»Das mag sein«, gab ein Chailide zurück, der bisher geschwiegen hatte. Von allen, die um den Tisch herum saßen, war er mit Abstand der älteste. »Doch bedenkt, dass Akitar schon in jungen Jahren von Chail weggebracht wurde. Er war bei weitem zu jung, als dass er seine Fähigkeiten voll hätte entwickeln können.«

»Und aus diesem Grund«, erklärte eine Chailidin, »hat er ohnehin keine Chance mehr, jemals ein normales Leben auf unserer Heimatwelt zu führen. Seine einzige Chance, wieder zu sich und zu uns zu finden, bestünde darin, gemeinsam mit uns oder anderen Lehrern der Meditation und der geistigen Raumfahrt zu einem fremden Planeten zu fliegen. Dort könnte er vielleicht, fern von den störenden Einflüssen, die die Massen meditierender Chailiden auf seinen ungeschulten Geist ausüben würden, unter sachkundiger Anleitung wieder einer von uns werden.«

Atlan war bestürzt. Was er da hörte, bedeutete nichts anderes, als dass auch Akitar für sein Volk ein Fremder geworden war, dass ihm die Heimkehr unmöglich geworden war  dass er den Chailiden niemals die Augen würde öffnen können.

Er konnte es nicht glauben. Doch auf eine entsprechende Frage erhielt er ausschließlich bestätigende Antworten.

Akitar, obgleich sie mit einer gewissen Wehmut von ihm sprachen, war für die hier versammelten Chailiden einer, der seinen Weg und seine Seele verloren hatte. Zu lange hatte er unter technisch orientierten Intelligenzen gelebt. Die Chailiden ließen keinen Zweifel daran, dass alles andere als die von ihnen aufgezeigte Möglichkeit unweigerlich Akitars Ende bedeuten musste.

Er konnte nicht zurück nach Chail, ohne dort zugrunde zu gehen.

Er hatte auch keine Zukunft auf der SOL, den sie würde für ihn nie zur Heimat werden.

Das alles brachten die Chailiden so überzeugend vor, dass Atlan kaum noch Zweifel daran hatte, dass sie ihm die Wahrheit sagten. Erschüttert schüttelte er immer wieder den Kopf. Er sah Akitar vor sich, hörte ihn flehen. Wusste er nichts über all diese Dinge, oder wollte er sie einfach nicht wahrhaben? Alles in Atlan drängte plötzlich darauf, zur SOL zurückzukehren und mit Akitar selbst zu reden.

»Wir danken euch«, sagte der Arkonide niedergeschlagen.

Die Chailiden erhoben sich zusammen mit ihm und Wajsto Kolsch. Als Atlan sich zum Gehen wandte, hob ihr Ältester eine Hand. »Trefft die richtige Entscheidung«, sagte er. Es war beinahe ein Flehen. Für wenige Augenblicke legte der alte Chailide seine Zurückhaltung ab. »Gebt Akitar in K'Esbahs Obhut. Er war zu lange fort. Er findet keine Heimat mehr auf Chail.«

Zu lange ...

Die ganze Zeit über hatte Atlan das unbestimmte Gefühl gehabt, etwas Wichtiges übersehen zu haben, irgendetwas, das in den Worten der Chailiden mitschwang. Jetzt glaubte er, zu wissen, was es war.

»Aber wir reden nur von zehn Jahren«, sagte Atlan. »Akitar hat Chail vor zehn Jahren verlassen. Das ist fraglos eine lange Zeit, aber genügt sie, um ihn derart von seinem Volk zu entfremden?«

»Du irrst dich, Fremder«, klang die Stimme des Alten aus dem Translator. »Was immer dir Akitar erzählt hat  in diesem Punkt hat er offenbar nicht die Wahrheit gesagt.«

»Was ... wie meinst du das?«, fragte der Arkonide leise.

»Akitar hat Chail nicht vor zehn, sondern vor 160 Jahren verlassen«, antwortete der Chailide.
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Y'Man dachte gar nicht daran, sein Versprechen zu halten. Er hatte wahrscheinlich nie die Absicht dazu gehabt.

Für Akitar bestand kein Zweifel an der Hinterlist des Roboters, als die Ferraten ihm und Y'Man den Weg in eine der großen Hallen mit den kleinen Schiffen versperrten. Y'Man musste diesen Hangar mit Absicht gewählt haben. Sicher hatte er gewusst oder unterwegs herausgefunden, dass er bewacht wurde.

Für Y'Man gab es so viele Möglichkeiten, sich über Dinge zu informieren, für die Akitar einfach blind war. Die vielen Markierungen und Anzeigen in den Korridoren sagten ihm nichts  wohl aber dem Roboter. Allen an Bord waren sie verständlich! Und alle bedienten sich ihrer, um ihn, Akitar, zu täuschen!

So war dann Y'Mans Wortgefecht mit den Ferraten für den Chailiden nur ein weiterer Versuch, ihn für dumm zu verkaufen. Je nachdrücklicher Y'Man Zugang zu den kleinen Schiffen verlangte, desto gereizter wurden die Solaner, bis sie schließlich mit ihren Waffen drohten.

Akitar wartete nicht länger. Tief enttäuscht ging er davon. Der Roboter lief ihm hinterher, doch der Chailide hörte sich die Erklärungsversuche und Beteuerungen des Missgebauten gar nicht mehr an. Er dachte nur an eines.

»Du wirst mich nach Chail bringen«, sagte er, als sie ihre Unterkünfte in der Nähe der Zentrale wieder erreicht hatten. »Du wirst es tun müssen!«

»Aber wie denn, wenn alle Hangars bewacht sind? Akitar, nimm doch Vernunft an! Wir können ...«

Akitar winkte barsch ab. »Du wirst es tun!«, versicherte er Y'Man noch einmal, bevor er sich zum Schein in seine Kabine zurückzog.

Als Y'Man sich zu Joscan Hellmut begeben hatte und der Korridor verlassen war, machte der Chailide sich wieder auf den Weg. Er hatte wie immer Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden. Zweimal verlief er sich im Labyrinth der Gänge und Hallen, bis er endlich einige der Markierungen, die er sich gemerkt hatte, wiedererkannte. Dennoch dauerte es eine weitere Stunde, bevor er den toten Gang vor sich liegen sah.

Die Solaner, denen er über den Weg lief, hatten kaum Notiz von ihm genommen. Nur wenige wussten nicht, wer er war  und die wurden schnell von den anderen eingeweiht. Man ließ ihn in Ruhe. Wichtig war, dass ihm niemand gefolgt war.

Akitar betrat den Gang, blieb einige Minuten lang eng an die Wand gedrückt stehen und lauschte. Nichts. Keine Schritte, keine Stimmen.

Beruhigt schlich er weiter bis zur Bodenplatte. Er ging in die Hocke.

Was hatte er geglaubt? Sie einfach hochheben und in die Öffnung greifen zu können?

Akitar verzweifelte fast daran, die Verriegelung zu lösen. Was die Menschen mit zwei, drei Handgriffen taten, forderte ihn voll und ganz. Er versuchte alles Mögliche, bis sich die Platte an einer Seite endlich um zwei Zentimeter hob.

Der Chailide zögerte. Plötzlich wurde ihm klar, was er zu tun im Begriff war. Durfte er das? Wenn Y'Man etwas versteckte, hatte er seine Gründe. Auf Osath waren sie Verbündete, Vertraute, Freunde geworden.

Aber hier auf diesem Schiff zeigte er sich nicht mehr als Freund. Akitar musste nach Chail. Alles andere hatte dahinter zurückzustehen.

Er schob beide Hände in den entstandenen Spalt und hob die Platte hoch. Die Scharniere am anderen Ende quietschten leise. Akitar hielt inne und drehte den Kopf.

Alles still. Er atmete auf und griff mit der rechten Hand in die Bodenöffnung. Seine Finger berührten ein feines Gittersieb einen halben Meter unter der Platte. Er taste weiter  und fand etwas.

In einer Ecke lag ein kleiner Beutel aus weichem Material, dicht über dem Gitter und mit einem Klebestreifen befestigt. Akitar riss ihn los und nahm ihn an sich. Er ließ die Abdeckplatte wieder herunter und schlich aus dem Gang.

Erst ein gutes Stück weiter, in einer verlassenen Kabine, öffnete er den oben mit einer Klemme verschlossenen Beutel. Er riss die Klemme einfach ab und schüttete den Inhalt des Säckchens in die linke Handfläche.

Alles Mögliche hatte er zu entdecken erwartet, technische Instrumente, irgendetwas Wertvolles  aber keine Nahrungskonzentratwürfel, wie sie die Solaner zu sich nahmen.

Er schüttelte den Beutel noch einmal, knüllte ihn in der Hand zusammen, aber da war nichts weiter.

Nahrungskonzentrate!

Akitar musste sich setzen. Er verstand überhaupt nichts mehr. Soviel wusste er von Robotern wie Y'Man, dass sie keinerlei Nahrung zu sich zu nehmen brauchten, um zu funktionieren  jedenfalls keine Nahrung, wie er und die Menschen oder Extras an Bord des Hantelraumers sie benötigten.

Oder etwa doch?

Y'Man war schon immer rätselhaft gewesen. Nun wurde er dem Chailiden fast unheimlich.

Aber was ging es ihn an, was Y'Man mit diesen Würfeln vorhatte? Er hatte sie versteckt. Also wollte er unter keinen Umständen, dass andere sein Geheimnis kannten.

Aber alle würden davon erfahren, wenn Y'Man ihn, Akitar, nicht nach Chail brachte. Der Gedanke an seine Heimat und die Roxharen ließ ihn sämtliche Bedenken verdrängen, dass es vielleicht nicht richtig war, was er tun wollte.

Fest entschlossen machte er sich auf den Weg zurück zu seiner Unterkunft.



Natürlich verirrte Akitar sich wieder, und als er endlich von zwei Haematen zu seiner Kabine geführt wurde, war Y'Man augenblicklich vergessen.

In seinem Quartier erwarteten ihn Atlan und Wajsto Kolsch. Der Magnide nickte den Haematen dankend zu, und Akitar begriff, dass sie ihm nicht aus Freundlichkeit geholfen hatten, seinen Weg zurück zu finden. Kolsch hatte sie geschickt  und bestimmt noch einige andere, um die SOL nach ihm zu durchkämmen.

Vor Überraschung brachte der Chailide zunächst kein Wort heraus. Atlan erhob sich und verschränkte die Arme vor Brust. Die Art und Weise, wie er ihn musterte, behagte Akitar überhaupt nicht.

Auch Kolsch blickte den Chailiden durchdringend an. Akitar war verunsichert. Was wollten die beiden Männer von ihm? Es sah nicht so aus, als wären sie gekommen, um ihn abzuholen und nach Hause zu bringen.

»Ihr seid zurück«, sagte er überflüssigerweise. »Was habt ihr herausgefunden?«

Atlan bedeutete ihm, sich zu setzen. Erst als er dieser Aufforderung nachgekommen war, ließ auch der Arkonide sich wieder in seinen Sessel fallen.

»Ich werde nicht lange um den heißen Brei herumreden, Akitar«, begann er. »Es ist möglich, dass es Missverständnisse zwischen uns gab. Vielleicht haben wir einiges von dem falsch verstanden, was du uns erzählt hast. Vielleicht hast du uns aber auch etwas verschwiegen.«

Der Chailide schwieg. Was hätte er auch sagen sollen? Doch die Stille wurde von Sekunde zu Sekunde unerträglicher. »Ich verstehe dich nicht«, brachte Akitar schließlich leise hervor.

Kolsch beugte sich im Sessel nach vorn. »Dann müssen wir dir wohl auf die Sprünge helfen«, sagte er schneidend. Atlan blickte ihn an, doch der Magnide winkte nur ab. »Wir wurden an Bord eines Roxharen-Schiffes geholt und ...«

Akitar fuhr so heftig aus dem Sessel hoch, dass Kolsch erschrocken zusammenzuckte. Der Chailide begann zu zittern, starrte erst den Magniden, dann Atlan, dann wieder den Magniden an.

»Das ist nicht wahr!«, rief er aus. »Sagt, dass das nicht wahr ist!«

»Ich weiß nicht, warum du dich so aufregst«, erwiderte Kolsch. »Wovor hast du Angst? Davor, dass uns die Roxharen die Wahrheit gesagt haben?«

»Das reicht!«, brachte Atlan den Magniden zum Schweigen. Er stand auf und kam zu Akitar herüber, legte eine Hand auf dessen Schulter und nickte ernst. »Es ist so, wie Wajsto sagt, Akitar. Wir waren an Bord einer der Zellen, wie die Roxharen ihre Schiffe nennen. Wir fanden dort zwölf Chailiden vor. Wir durften uns mit ihnen unterhalten, nachdem wir zuvor mit K'Esbah sprachen  dem Besitzer des Schiffes.«

»Zwölf«, murmelte Akitar. Er wirkte fassungslos. »So viele ...«

»Wir unterhielten uns mit ihnen. Und sie sagten uns Dinge, die uns sehr nachdenklich gestimmt haben. Sie sagten übereinstimmend aus, dass du deinem Volk fremd geworden bist, dass Raumfahrer, die auf Chail landen, entweder dem Wahnsinn verfallen, sterben oder die Fähigkeit verlieren, ihre eigene Technik zu beherrschen.«

»Nein, nein!« Akitar schüttelte heftig den Kopf, stieß ein verzweifeltes Lachen aus. »Das können sie euch nicht gesagt haben! Warum lügt ihr? Es ist nicht wahr. Die Roxharen ...«

»Die Roxharen bilden die einzige bekannte Ausnahme. Das sagten sie uns auch, wenngleich sie keine Erklärung dafür wissen.«

»Das ist falsch«, stieß Akitar unter Tränen hervor. »Alles falsch. Und was sie über mich sagten, ist ebenfalls nicht wahr.«

»Dann glaubst du also, nach Chail zurückkehren und dort leben zu können, ohne Schaden zu nehmen?«

»Natürlich!«, ereiferte sich der Chailide. »Ich glaube es nicht nur, ich weiß es! Meine Brüder und Schwestern, die euch das alles erzählt haben, müssen nicht mehr bei Verstand sein.«

»Du willst damit sagen, dass sie uns angelogen haben?«

»Nicht bewusst. Aber wenn sie an Bord einer Roxharen-Zelle leben, kann so vieles mit ihnen geschehen sein. Seid ihr wirklich sicher, dass ihr sie nicht nur falsch verstanden habt?«

»Ja, Akitar.« Der Arkonide nickte. »Sie sind fest davon überzeugt, dass du zu lange unter technisch orientierten Wesen gelebt und den Zeitpunkt versäumt hast, zu dem du mit deinen Meditationsübungen hättest beginnen sollen.«

»Da siehst du es! Ich weiß, dass es auch früher schon Chailiden gab, die aus verschiedenen Gründen erst sehr spät mit ihren Meditationsübungen begannen. Und diese Chailiden hatten überhaupt keine Schwierigkeiten, sich anzupassen und auf Chail zu leben.«

Atlan drehte sich um und starrte auf einen dunklen Bildschirm. Kolsch schwieg und musterte Akitar, der einfach keine Worte mehr fand.

»Da ist noch etwas«, sagte Atlan dann, ohne sich Akitar wieder zuzuwenden. »Du sagst, du hättest Chail vor etwa zehn Jahren verlassen?«

Akitar nickte heftig. »Ja. Zehn Jahre sind zwar eine lange Zeit, aber nicht lang genug, um mich meinem Volk so sehr zu entfremden, dass ich nicht mehr nach Chail zurückkehren könnte.«

Mit einem Ruck drehte Atlan sich wieder zu dem Chailiden um. »Deine Landsleute an Bord von K'Esbahs Zelle behaupten aber, dass du nicht zehn Jahre, sondern wesentlich länger fort warst. Um genau zu sein, hast du deine Heimat vor 160 Jahren verlassen ...«



Atlan und Wajsto Kolsch hatten eine weitere kurze Unterredung mit K'Esbah gehabt, bevor sie in ihre Space-Jet zurück und von der Zelle ablegen durften. Ohne weiteres gestattete ihnen der Roxhare, sein Schiff zu verlassen. In der CAMELOT angekommen, stellten die beiden Männer erleichtert fest, dass alle Systeme wieder einwandfrei arbeiteten und die Space-Jet aus dem bunt schillernden Energieschirm geradezu hinaussgestoßen wurde.

K'Esbah hatte die Aussagen der Chailiden bestätigt und nochmals davor gewarnt, mit Akitar nach Chail zu fliegen. Aus allem, was er sagte, schien deutlich hervorzugehen, dass ihm das Schicksal der Solaner ziemlich gleichgültig war. Um Akitar dagegen machte er sich umso größere Sorgen. Atlan gewann den Eindruck, dass für die Roxharen das Leben eines jeden Chailiden von großer Bedeutung war.

Auch bei ihrer zweiten Unterhaltung hatte K'Esbah keineswegs feindselig auf den Arkoniden gewirkt, sondern allenfalls ein wenig arrogant, so als stehe er über den Dingen. Unwillkürlich war dabei der Eindruck entstanden, dass K'Esbah in Geschehnisse von enormer Wichtigkeit verwickelt war.

Während des Fluges zurück zur SOL hatte gerade dies Atlan nicht mehr losgelassen. Er war schweigsam gewesen, ebenso Kolsch. Was geschah wirklich in diesem System  und weit draußen im All, zwischen den Sternen dieser Galaxis, überall dort, wo Chailiden auf bewohnten Welten abgesetzt wurden?

Und dann die verschiedenen Zeitangaben Akitars und der Chailiden an Bord der Zelle! Eine solch gewaltige Diskrepanz konnte nicht auf einem Zufall oder einem Missverständnis beruhen. Entweder log eine der beiden Parteien, oder es war während Akitars Flug etwas geschehen, das er nicht begriffen, womöglich nicht einmal wahrgenommen hatte.

Gespannt wartete Atlan darauf, wie der Chailide auf seine entsprechende Eröffnung reagierte. Darüber, wie er die Reaktionen des Chailiden auf seine bisherigen Eröffnungen zu werten hatte, war er sich unklar. Akitars Betroffenheit wirkte echt. Andererseits aber hatte auch das glaubhaft geklungen, was die Chailiden in K'Esbahs Zelle erklärt hatten. Wer sagte die Wahrheit?

»Hast du nicht gehört?«, fragte Kolsch, als Akitar schwieg.

»Doch«, stieß dieser hervor. Er bot ein Bild des Elends. »Aber das kann nicht sein. Ich weiß, dass ich zehn Jahre fort war. Seht mich doch an. Sehe ich etwa aus wie ein fast zweihundertjähriger Chailide?«

Atlan hatte dafür keine Maßstäbe. Der alte Chailide an Bord der Zelle  wie alt war er wirklich gewesen?

Es musste eine einleuchtende Erklärung für das alles geben. Atlan fiel nur eine ein. »Akitar, versuche dich zu erinnern«, drängte er ihn. »Was geschah noch an Bord des Schiffes, mit dem die Roxharen dich von Chail fortbrachten? Gab es irgendwelche ... Störungen, bevor es in den Zugstrahl geriet?«

»Was meinst du mit Störungen?«

Atlan seufzte. »Ich meine, ob etwas Ungewöhnliches geschah. Wurde euer Flug zum Beispiel unterbrochen? Waren die Roxharen über irgendetwas erregt?«

»Nun ...« Akitar zögerte. »Ja. Jetzt, wo du es sagst ...« Er stand auf und begann, in der Kabine auf und ab zu gehen. Seine Bewegungen waren ruckhaft, unkonzentriert. »Einmal herrschte tatsächlich so etwas wie Aufregung unter ihnen. Irgendetwas war mit dem ... dem Antrieb.«

»Er setzte aus? Der Überlichtantrieb hat nicht einwandfrei funktioniert?«

»Ich verstand so vieles von dem nicht, was sie sagten. Mit mir selbst redeten sie ja überhaupt nicht über solche Dinge. Aber ich hörte, wie sie sich untereinander unterhielten. Ja, ich glaube, das war es. Das Schiff flog weiter, aber nicht so, wie es fliegen sollte. Sie ... sie sprachen davon, dass sie nun viel mehr Zeit brauchen würden, um an ihr Ziel zu kommen.«

»Mehr Zeit. Sagten sie, wie viel mehr? Sprachen sie einmal davon, dass sie vielleicht nicht lange genug leben würden, um dich zu deinem Bestimmungsplaneten zu bringen?«

Kolsch pfiff durch die Zähne. Atlan sah, dass er ahnte, worauf er hinauswollte.

Akitar war stehen geblieben und starrte den Arkoniden an. Er nickte zögernd. »Ja, so war es. Sie sagten, dass sie ihre Aufgabe vielleicht nicht mehr so erfüllen konnten, wie es von ihnen erwartet wurde. Sie sagten, dass sie mich an mein Ziel bringen würden, aber später als geplant ...«

Akitars Antwort befriedigte Atlan noch nicht. »Erinnere dich genau«, forderte er den Chailiden auf. »Schließ die Augen und denke zurück. Du bist wieder an Bord des Roxharen-Schiffes. Worüber haben sie gesprochen?«

»Sie sagten etwas Verrücktes«, antwortete Akitar. »Sie sagten, dass sie nicht älter werden würden, wohl aber die, die auf sie warteten. Ich dachte, dass sie sich einen dummen Scherz mit mir erlauben, denn so etwas ist natürlich völlig unmöglich.«

Atlan und Kolsch blickten sich an.

»Dann warst du wirklich einhundertsechzig Jahre von Chail fort«, sagte der Arkonide finster.

»Nein! Ich war zehn Jahre fort! Das weiß ich ganz genau!«

»Ich weiß nicht, ob ich es dir so erklären kann, dass du es verstehst«, erwiderte Atlan. »Du hast insofern Recht, als dass du nur um zehn Jahre gealtert bist, Akitar. Auf Chail und im Rest des Universums vergingen dabei allerdings 160 Jahre.«

»Jetzt redest du genau so verrückt daher wie die Roxharen, Atlan!«

Der Arkonide schwieg. Wie sollte er Akitar klarmachen, was ein Dilatationsflug war?
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Eines schien klar zu sein: Das Schiff, mit dem die Roxharen Akitar zu seinem Bestimmungsplaneten bringen sollten, musste infolge einer technischen Panne einige Zeit im Dilatationsflug dahingetrieben sein. So waren einhundertsechzig Jahre vergangen, während Akitar und die Roxharen kaum gealtert waren.

»Du musst es uns einfach glauben, Akitar«, sagte Atlan zu dem Chailiden, der sich mit Händen und Füßen gegen die bittere Erkenntnis sperrte. »Du musst uns abnehmen, was wir dir sagen. Dilatationseffekte sind wissenschaftliche Tatsachen, daran können weder du noch ich etwas ändern.«

»Vorausgesetzt, es wäre so«, meinte Akitar schließlich. »Was dann?«

»Dann wäre es zunächst einmal gut, wenn du weiter an Bord der SOL bleibst«, kam es von Wajsto Kolsch. Der Magnide wirkte zunehmend interessierter. Schon nach dem ersten Gespräch mit den Chailiden hatte Atlan den Eindruck gehabt, dass er plötzlich gesteigertes Interesse an den Rätseln zeigte, die ihnen aufgegeben wurden. Kolsch bedachte ihn nicht mehr bei jeder Gelegenheit mit grimmigen, tadelnden und mahnenden Blicken. Im Gegenteil schien er ein geradezu fieberhaftes Verlangen zu entwickeln, den Dingen auf den Grund zu gehen.

Das Jagdfieber hatte ihn gepackt. Aber diesmal jagte er keinen Monstern, sondern Geheimnissen hinterher, die ihn in ihren Bann geschlagen hatten. Atlan war im Nachhinein froh darüber, ihn mitgenommen zu haben. Kolsch konnte sich noch als wertvoller Verbündeter erweisen, denn die nächste Auseinandersetzung mit Deccon und den Traditionalisten war bereits vorprogrammiert.

Der Unsterbliche nickte bekräftigend. »Innerhalb dieser langen Zeitspanne muss eine entscheidende Veränderung auf Chail stattgefunden haben, Akitar. Eine Veränderung, die die Roxharen und dein Volk betrifft.«

»Das kann ich nicht glauben«, widersprach Akitar. »Mein Volk ist alt und hat sich in vielen Jahrtausenden zu dem entwickelt, was es heute darstellt. Es kann sich nicht in eineinhalb Jahrhunderten so grundlegend verändert haben.«

»Nicht ohne weiteres«, meinte Kolsch. »Es sei denn, diese Veränderung wurde künstlich herbeigeführt  von den Roxharen.«

»Natürlich besteht die Möglichkeit, dass die Chailiden an Bord der Zelle so fest unter K'Esbahs Einfluss stehen, dass sie uns angelogen haben, ohne sich dessen bewusst zu sein«, gab Atlan zu bedenken. »Wenn sie allerdings die Wahrheit gesagt haben, mag es tatsächlich gefährlich, wenn nicht gar unmöglich sein, dich zu deinem Volk zurückzubringen. Haben sie dagegen gelogen, ist der Zweck dieser Lüge offensichtlich. K'Esbah will unter allen Umständen verhindern, dass du nach Chail gelangst. Dann müssen wir als gegeben voraussetzen, dass er Verdacht geschöpft hat. Seine Artgenossen, die dich fortbringen sollten, sind tot. Möglicherweise neigen auch Roxharen dazu, angesichts des Todes Dinge zu verraten, die sie sonst geheim gehalten hätten. Dann weiß K'Esbah das und kann sich einiges ausrechnen.«

Akitar breitete verzweifelt die Arme aus. »Ich verstehe, was du meinst. Aber was sollen wir denn tun? Ich muss weitergeben, was ich weiß.«

»Und wir werden eine Möglichkeit finden«, versprach Atlan. »Aber wir dürfen dich nicht in Gefahr bringen, jetzt erst recht nicht. Y'Man und Bjo Breiskoll berichteten uns nach unserer Rückkehr von deinen Überredungsversuchen. Du musst akzeptieren, dass du durch unüberlegtes Handeln nicht nur dich in Gefahr bringst, sondern auch dein Volk. Wir werden einen Weg suchen, unser Ziel zu erreichen. Aber du musst uns versprechen, zu warten und nichts auf eigene Faust zu unternehmen. Ich will, dass du mir dein Ehrenwort gibst!«

Der Chailide rang mit sich. Schließlich akzeptierte er den Wunsch des Unsterblichen.

Atlan gab Kolsch einen Wink. Die beiden Männer erhoben sich. »Warte hier, bis wir dich benachrichtigen«, bat Atlan den Chailiden.

»Wohin geht ihr?«

»In die Zentrale. Wir werden die Roxharen zwingen, ihr wahres Gesicht zu zeigen  und herausfinden, ob die Chailiden gelogen oder die Wahrheit gesagt haben.«

»Du hast eine Idee?«

»Vielleicht, Akitar, vielleicht. Auf jeden Fall solltest du dich bereithalten.«

»Bereithalten? Wofür, wenn ich warten muss? Warten, immer nur warten!«

Atlan ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ganz gleich, was wir versuchen werden  wir brauchen dazu deine Hilfe.«

Das war zwar kein wirklicher Trost für den Chailiden, aber er sah ein, dass er sich fügen musste. Zumindest für den Moment.



Nach ihrer Rückkehr hatten Atlan und Kolsch nur wenig Zeit gefunden, den Magniden und Deccon Bericht zu erstatten. Es war dringender gewesen, Akitar zur Rede zu stellen.

Nun holten sie das Versäumte nach. Alle Magniden und der High Sideryt befanden sich in der Zentrale und hörten zu.

Es folgten die unvermeidbaren Wortgefechte. Diesmal schaltete Atlan sich nicht ein. Er zog sich zurück, setzte sich vor die Beobachtungsschirme und wartete, bis die Gemüter sich wieder einigermaßen beruhigt hatten.

Er beobachtete die Leuchtpunkte, die die Schiffe  oder Zellen  der Roxharen markierten. Befand sich K'Esbahs Zelle noch darunter? Hatte der Roxhare das System inzwischen verlassen, oder war er nach Chail zurückgekehrt, um seinen Artgenossen vom Auftauchen der seltsamen Fremden zu berichten?

Das hätte er auch per Funk tun können, bemerkte der Extrasinn trocken. Atlan erwiderte nichts darauf.

Die kleinen Schiffe flogen Chail an oder aus dem System heraus, als wäre überhaupt nichts geschehen. Sie mussten die SOL längst geortet haben. Warteten sie ab, ob Atlan K'Esbahs Angebot annahm oder nicht? Und wenn der Hantelraumer blieb  würden sie ihn dann angreifen? Reichte ihre Technik aus, um auch die SOL energetisch lahmzulegen?

Wie selbstverständlich gesellte sich Wajsto Kolsch zum Arkoniden. Und als hätte er damit ein Signal gegeben, kamen nun auch Palo Bow, Lyta Kunduran, Ursula Grown und Brooklyn herüber. Atlan schwenkte seinen Sessel herum und blickte Deccon provozierend an. Es war eine seltsame Allianz, die sich um ihn herum gebildet hatte. Dass die Fortschrittlichen wieder zu ihm stehen würden, hatte er erwartet. Dass Kolsch als Repräsentant der Traditionalisten sich quasi auf seine Seite schlug, hatte er trotz allem kaum zu hoffen gewagt.

Aber es hatte ganz den Anschein. Die Fortschrittlichen ließen keinen Zweifel mehr daran, dass sie Atlan unterstützten, ganz gleich, was er als nächstes vorschlagen würde. Für Deccon musste es fast so aussehen, als sähen sie in ihm schon den neuen High Sideryt der SOL.

Taten sie das?

Einige der Traditionalisten, vor allem Arjana Joester, verrieten Unsicherheit. Andere ergingen sich in Beschimpfungen gegenüber Wajsto Kolsch. Atlan beendete die Streitereien. Er war sich dessen bewusst, dass er im Augenblick über eine ungewöhnlich starke Position verfügte  und dass sich das bald wieder ändern konnte. Jetzt aber war er in der Lage, Deccon massiv unter Druck zu setzen.

»Die Roxharen zeigen kein Interesse an der SOL«, sagte er laut. Sofort verstummten die Diskussionen. »Deshalb schlage ich vor, mit unserem Schiff näher an Chail heranzugehen, um ...«

»Damit dieses fehlende Interesse geweckt wird?«, rief Curie van Herling zornig. »Damit die Fremden mit der SOL das Gleiche tun, wie mit der CAMELOT? Nein, danke!«

»Lass ihn ausreden!«, herrschte Kolsch sie an.

Deccon gefiel sich weiterhin in seiner Rolle als unbeteiligter Zuhörer. Auch als er von Van Herling aufgefordert wurde, ein Machtwort zu sprechen, winkte er nur ab. »Sprich weiter«, sagte er.

»Erstens ist die SOL keine Space-Jet, und zweitens werden wir ihnen ein anderes Ziel bieten«, fuhr Atlan fort. »Die SOL ist sicher. Wir sollten also näher an Chail heranfliegen, eventuell sogar in eine Umlaufbahn gehen. Wenn die Roxharen ihre Taktik dann ändern, werden wir sie auf Distanz halten. Und falls sie nichts unternehmen, haben wir eine deutlich bessere Ausgangsbasis.«

»Wofür?«, wollte Gallatan Herts wissen. »Du kannst Akitar mit einer Space-Jet nach Chail bringen. Nehmt meinetwegen wieder die CAMELOT und seht, was ihr davon habt.«

Eben deshalb fliegen wir mit der SOL hin, du Narr!, dachte der Arkonide. Er sah ein, dass es sinnlos war, weiterhin gegen die Sturheit der Traditionalisten anzureden. Auch seine Geduld hatte Grenzen. Er konnte das ewige Gezanke nicht mehr hören.

»Das letzte Wort hast natürlich du, Chart«, wandte er sich daher nun direkt an Deccon. »Bei einer Abstimmung hätte ich die Mehrheit hinter mir, aber ich akzeptiere, dass du als High Sideryt die endgültige Entscheidung triffst.«

»Ich halte Atlans Vorschlag für annehmbar«, warf Kolsch übermütig ein.

Atlan nickte grimmig. »Können wir uns darüber allein unterhalten, Chart?«, fragte er. »Unter vier Augen?«

»Unter sechs!«, rief Kolsch. »Ich bestehe darauf, dabei zu sein, wenn eine Entscheidung gefällt wird. Ich war immerhin mit dir an Bord der Zelle.«

Deccon stimmte zu. Er stand zum wiederholten Male innerhalb kurzer Zeit unter Zugzwang. Er hatte sein Gesicht und seine Position zu verlieren. Darauf spekulierte Atlan, als er quasi an ihn als den Herrscher der SOL appellierte.

»Folgt mir in meine Klause«, knurrte Chart Deccon.

Hinter ihm, Atlan und Kolsch schlugen Wogen der Entrüstung zusammen. Den Arkoniden kümmerte das nicht mehr. Allerdings war er erleichtert zu sehen, dass Bow und Ursula Grown ihm aufmunternd, ja geradezu fordernd zunickten. Sie verstanden, dass er sich allein mit Deccon auseinanderzusetzen hatte und fühlten sich dadurch nicht zurückgesetzt.



Für Chart Deccon nahmen die Dinge allmählich eine gefährliche Entwicklung.

Hatte der High Sideryt bislang eine gewisse Sympathie für die fortschrittlichen Magniden gehegt, so sah er sich seit neuester Zeit von dieser Seite eher bedroht. Dass Bow, Kunduran, Grown und Brooklyn sich auf Atlans Seite schlugen, wenn dieser mit neuen Forderungen an die Magniden herantrat, war nichts Neues seit dem Tag, an dem die Entscheidung über den Flug nach Chail gefallen war.

Nun aber ergriffen sie auch und gerade in Atlans Abwesenheit immer häufiger Partei für den Arkoniden. Und mehr noch: Ihre Bereitschaft, ihn an Deccons Stelle zu setzen, ihn zum neuen High Sideryt der SOL zu machen, war deutlich zu spüren.

Die Traditionalisten mochten nur die Auseinandersetzung an sich sehen. Deccon jedoch entging nicht, was sich hinter den Kulissen abspielte. Zwar agierten die Fortschrittlichen noch nicht bewusst gegen ihn, doch bis dahin konnte es nicht mehr lange dauern.

Sollten sie sich gegen ihn zusammentun! Sollten sie einen anderen zum Herrscher machen! Aber vorher mussten sie ihm den Beweis dafür liefern, dass dieser andere der geeignetere Mann an den Schalthebeln der Macht war!

Chart Deccon klammerte sich nicht an seinen Posten. Die Verantwortung für das Schiff und seine fast 100.000 Bewohner lastete schwer auf seinen Schultern. Lieber heute als morgen hätte er sie abgegeben  seinetwegen auch an Atlan.

Aber der wollte nach Varnhagher-Ghynnst, zu einem Ort, den er nicht kannte  zumindest behauptete er das. Ebenso wenig wusste er zu sagen, was er überhaupt dort zu suchen hatte, warum er dorthin musste. Chail war für ihn nur eine Zwischenstation, und schon hier brauten sich über den Solanern unberechenbare Gefahren zusammen. Was erwartete die SOL dann erst viel, viel tiefer im All?

Nein, dachte Deccon. Die SOL darf niemals wieder zum Instrument sendungsbewusster Träumer werden, nie wieder zum Spielball schlummernder Gewalten, die nur allzu schnell geweckt waren. Die SOL brauchte ein Ziel, das war auch Deccon klar. Aber dieses Ziel wollte sorgsam ausgewählt sein  es konnte nicht darin bestehen, sich Hals über Kopf in Abenteuer zu stürzen.

Er, Chart Deccon, trug die Verantwortung für knapp 100.000 Menschen, Extras und Monster. Sie mochten ihn hassen und fürchten, in ihm den gnadenlosen Diktator sehen. Doch er sorgte dafür, dass ihre Welt heil blieb, dass sie lebten.

Es hatte ihn beeindruckt, wie Atlan und seine Freunde sich daran gemacht hatten, einige der alten Robotfabriken wieder in Betrieb zu nehmen. Es imponierte ihm, wie sie sich der SOLAG entgegenstellten, wenn es zu Problemen kam. Er hatte nicht vergessen, dass es Atlan zu verdanken war, dass die SOL wieder frei war.

Aber mit alldem hatte sich der Unsterbliche nicht das Recht erworben, dieses Schiff aufs Spiel zu setzen.

Deccon bemerkte, wie Atlan und Kolsch allmählich ungeduldig wurden. Er stand vor einem Bildschirm in seiner Klause und starrte auf die Leuchtmarkierungen. Die Roxharen kamen und gingen. Nichts schien sich dort draußen verändert zu haben.

Wajsto Kolsch ...

Was brachte einen Mann wie ihn dazu, für Atlan Partei zu ergreifen? Deccon glaubte ihn zu kennen. Nur eine Erklärung erschien ihm einleuchtend.

Kolsch wollte an die Macht. Sicher spekulierte er auf die Position des High Sideryt. So wie die Dinge jetzt lagen, musste er versuchen, einen Keil zwischen ihn, Deccon, und die anderen Magniden zu treiben. Er drehte sich mit dem Wind, aber auch das nur vorübergehend. Momentan sah es danach aus, dass Atlans Aufstieg unaufhaltsam war. Also hielt er sich an ihn. Wenn er aber die Macht an Bord erringen wollte, musste er früher oder später auch Atlan aus dem Weg räumen.

Chart Deccon hatte durchaus Erfahrungen in der Kunst, sich den Magniden gegenüber zu behaupten. Es hatte nie größere Schwierigkeiten mit ihnen gegeben, bis Atlan an Bord kam.

Der Arkonide war das Hauptproblem. Ihn musste er als ersten loswerden.

Deccon hasste den Arkoniden nicht. Im Gegenteil empfand er Respekt vor diesem Mann, der eine Entschlossenheit ausstrahlte wie kein anderer an Bord der SOL. Aber gerade das machte ihn so gefährlich.

Er musste verschwinden  um der SOL und um der Solaner willen!

Mit Wajsto Kolsch würde er danach leicht fertig werden.

Die Gelegenheit war günstig. Atlan selbst hatte den Vorschlag gemacht, der dem High Sideryt die Möglichkeit eröffnete, sich ihn ein für alle Mal vom Hals zu schaffen.

Sobald dies geschehen war, würde die SOL dieses System schnell verlassen. Das ganze Unternehmen Chail war Deccon von Anfang an nicht geheuer gewesen. Das Ziel, das die SOL brauchte, konnte nicht darin bestehen, sich in die Belange planetengebundener Völker einzumischen. Atlan hatte ihn und die Magniden regelrecht überfahren, als er an ihren Stolz auf den Hantelraumer appellierte.

Deccon wusste nur eines: Er musste so schnell wie möglich wieder aus dieser Sache heraus. Mit den Fortschrittlichen würde er dann ebenso fertig werden wie mit Kolsch.

Er drehte sich zu Atlan und Wajsto Kolsch um. »Ich denke, ich kann es verantworten«, sagte er finster. »Fassen wir noch einmal zusammen ...«



»Wir bringen die SOL nach Chail«, sagte Atlan. Er hatte Deccon bereits dargelegt, was er sich vorstellte, und fasste die Aufforderung, das Ganze nochmals durchzusprechen, als eine weitere Variante von Deccons sattsam bekannter Rückzugspolitik auf. Egal, wie sehr er sich dagegen gesträubt hatte und es innerlich immer noch tat  was durch den Druck der Magniden unabdingbar wurde, musste schließlich so hingestellt werden, als ob Deccon die Entscheidungen traf, die schon längst andere für ihn getroffen hatten. »Wir gehen in einen Orbit um den vierten Planeten und warten erst einmal die Reaktion der Roxharen ab.«

Deccon nickte.

»Zeigen sie sich weiterhin unbeeindruckt, werde ich wieder an Bord der CAMELOT gehen und dabei vorgeben, Akitar mitzunehmen. Natürlich bleibt er auf der SOL. Unser Täuschungsmanöver muss so perfekt sein, dass den misstrauischen Roxharen gar nichts anderes übrigbleibt, als es uns abzunehmen.«

»Akitar bleibt an Bord der SOL«, wiederholte Deccon. »Und wenn die Roxharen dich anfunken und sich selbst davon überzeugen wollen, dass er bei dir ist? Wenn sie ihn sehen wollen?«

»Dann ist er krank, unpässlich  was weiß ich? Wir finden einen Vorwand, um ihn nicht vor die Schirme holen zu müssen. Wenn alles so klappt, wie ich es mir vorstelle, wird es so sein, als ob Akitar an Bord wäre.«

Deccon zog eine Braue in die Höhe. »Du rechnest also fest damit, dass die Roxharen diesmal versuchen werden, dich und Akitar, der gar nicht bei dir ist, aufzuhalten.«

»Richtig, Chart. Sie können es nicht zulassen, dass er nach Chail zurückkehrt. Sie werden wohl oder übel ihr wahres Gesicht zeigen müssen.« Atlan lächelte versonnen. »Auch dir müsste daran gelegen sein, diese Warterei, diese Ungewissheit zu beenden.«

»Du erwartest doch keine Antwort darauf«, knurrte der High Sideryt.

Atlan zuckte die Schultern. »Nein, nicht von dir. Wir könnten viel für die SOL erreichen, wenn du endlich dein Misstrauen ablegen und dich bereitfinden würdest, mit mir und meinen Freunden zusammenzuarbeiten. Aber die Magniden und nicht nur sie, werden mit jeder Stunde, die ereignislos vergeht, unruhiger.«

Deccon ballte die rechte Faust und schlug in die linke Handfläche. »Hör auf, mir etwas über die Magniden zu erzählen! Unruhig sind sie nur, weil du ...« Er winkte ungehalten ab. »Weiter!«

»Nichts weiter«, sagte Atlan. »Wir werden sehen, wie die Roxharen reagieren.«

»Und wenn sie euch abschießen?«

»Das werden sie nicht wagen. Nicht über Chail.«

»Du willst sagen, dass sie es nicht tun werden, wenn die SOL den Planeten umkreist. Du rechnest mit meiner Hilfe.«

»Darf ich das nicht?«

Sie blickten sich an. Deccon mochte erkennen, dass er zu weit gegangen war. Er nickte zögernd. »Doch. Natürlich darfst du das.«

Atlan erhob sich. »Dann werde ich die Vorbereitungen treffen. Noch etwas, Chart. Wir werden uns absichern, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Wer ist wir?«

Kolsch erhob sich ebenfalls. »Atlan, Bjo Breiskoll und ich«, sagte er. »Das heißt, falls du einverstanden bist.«

Es klang wie bitterer Hohn. Deccon gab sich entsprechend zerknirscht, doch er triumphierte innerlich. »Hätte es Zweck, dich daran hindern zu wollen?«

»Kaum«, erwiderte der Magnide.

Atlan schien nicht überrascht darüber zu sein, dass Kolsch ihn abermals begleiten wollte. Beide verließen sie Deccons Klause.

Der High Sideryt blieb allein zurück.



Kolschs Forderung hatte Chart Deccon, die letzte Bestätigung für seine Einschätzung des Traditionalisten geliefert. Nein, er hatte überhaupt nichts dagegen, dass der Magnide den Flug mitmachte. Alle drei  Atlan, Breiskoll und Kolsch  würden ihn nicht überleben. Für Deccon stand fest, dass die Roxharen die Space-Jet angreifen und zerstören würden.

Und ganz gleich, wie Atlan sich absichern wollte  wenn sie tot waren, wurden all seine Pläne gegenstandslos. Denn nicht er, Deccon, verschuldete seinen Tod. Er selbst suchte die Gefahr. Er selbst wollte es so. Der High Sideryt hatte sich nichts vorzuwerfen.

Er hatte nichts zu verlieren. Er konnte nur gewinnen.

Und selbst wenn die CAMELOT bis nach Chail durchkäme, wäre Atlan der Blamierte. Dann nämlich würde allen klar sein, dass die Roxharen nicht die Verbrecher waren, als die Akitar sie hinstellte. Die Magniden würden erkennen müssen, dass die Rattenwesen aufrichtig und friedlich waren. Dann gab es keinen Grund mehr für die SOL, länger in diesem System zu verweilen.

Deccon glaubte, alle Trümpfe in der Hand zu haben. Dennoch war er nicht zufrieden. Er war müde. Er wollte nicht mehr grübeln, sondern endlich abschalten. Nichts mehr hören und nichts mehr sehen.

Verdammt!, dachte er. Ich brauche E-kick!
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Am 9. Juli 3791 verließ die SOL ihre Warteposition am Rand des Chail-Systems und nahm Kurs auf den vierten Planeten. Atlan verfolgte den Flug von seiner Kabine aus auf dem Bildschirm. Joscan Hellmut, Y'Man und Akitar waren bei ihm. Sie hielten den Atem an, als sie die Bahn des zehnten Planeten hinter sich ließen. Insgeheim erwarteten sie alle, dass die Roxharen-Zellen ihren Kurs änderten und sich der SOL in den Weg stellten.

Doch nichts geschah.

Roxharen materialisierten und nahmen Kurs auf Chail. Andere Zellen kamen von dort und flogen, langsam schneller werdend, aus dem System heraus.

Das alles wirkte gespenstisch. Und es wurde bedrückender, je näher die SOL an Chail herankam.

»Sie nehmen uns gar nicht zur Kenntnis«, murmelte Hellmut. »Wie sicher müssen sie sich fühlen. Wie verdammt überlegen.« Er schüttelte den Kopf. »Sind sie es, Atlan?«

»Wir werden sehen«, sagte der Arkonide nur.

Dann war der Punkt erreicht, an dem die SOL in die Umlaufbahn einschwenkte. Noch näher glitten die Zellen an dem Hantelraumer vorbei. Noch unheimlicher wurde der Anblick der von ihren flackernden Auren umgebenen Schiffe.

Akitar sagte nichts, bewegte sich nicht und zeigte nicht, was in diesen Augenblicken in ihm vorging. Er wirkte wie jemand, dem man ein starkes Beruhigungsmittel verabreicht hatte.

Verwaschenes Grün und braune Flächen waren unter treibenden Wolkenfeldern zu sehen. Die Energietaster zeigten schwache Werte an. Es war kaum wahrscheinlich, dass diese Energieentfaltung das Werk der Chailiden war. In welchem Umfang also hatten sich die Roxharen auf Chail bereits wohnlich eingerichtet? Betrieben sie dort Kraftwerke? Und wenn ja, zu welchen Zwecken?

Atlan wusste, dass er auf diese Fragen nur auf Chail selbst eine Antwort finden würde. Er wartete, bis die SOL den Planeten einmal umrundet hatte, und erhob sich dann. »Wo ist Bjo?«, fragte er Joscan Hellmut.

»In seiner Kabine, nehme ich an«, antwortete der. »Als ich ihn das letzte Mal sah, hatte er Kontakt mit Sternfeuer und Federspiel.«

Atlan nickte. Er ging zu Akitar und nahm den Chailiden beim Arm. »Komm jetzt mit«, forderte er ihn sanft auf. »Ich denke, es wird Zeit für uns.«

Sie fanden den Katzer in seinem Quartier. Bjo hockte ebenfalls vor dem Bildschirm, schien aber in sich versunken zu sein. Erst als Atlan seine Schulter berührte, schwenkte er seinen Sessel herum.

»Die Basiskämpfer sind über alles informiert«, sagte er unaufgefordert.

»Gut. Ich hoffe nicht, dass wir sie brauchen werden. Akitar, ich sagte dir, du solltest dich bereithalten. Bjo, Wajsto Kolsch und ich werden mit der CAMELOT versuchen, nach Chail zu gelangen. Um die Roxharen aus der Reserve zu locken, werden wir vorgeben, dass auch du an Bord bist. Wir ...«

»Vorgeben?«, entfuhr es dem Chailiden. »Warum vorgeben? Warum nehmt ihr mich nicht wirklich mit?«

»Darüber haben wir bereits geredet. Falls wir angegriffen werden, könnten wir kaum verhindern, dass die Roxharen dich mitnehmen. Was das bedeutet, sollte dir eigentlich klar sein. Du würdest nie zu deinem Volk reden können!«

Akitar schwieg.

Atlan war darüber froh, denn er hatte keine Lust, dieselbe fruchtlose Diskussion noch einmal mit ihm zu führen.

»Wir geben also vor, du wärst an Bord der Jet. Deshalb muss Bjo den Flug mitmachen. Ihr beide werdet in ständiger Verbindung bleiben, so dass Bjo alles aus deinen Gedanken herauslesen kann, was wir eventuell brauchen, um die Roxharen zu überzeugen. Es wird ein ständiger Funkverkehr zwischen der SOL und der CAMELOT aufrechterhalten. Dabei sollen von der SOL aus Fragen gestellt werden, die nur du selbst beantworten kannst. Wir behaupten, du wärst krank  nicht so schwer krank, dass um dein Leben zu fürchten wäre, doch immerhin krank genug, um nicht selbst ans Funkgerät gehen zu können. Du gehst in die Zentrale und bleibst dort. Sobald die Fragen an uns gestellt werden, denkst du die Antwort. Bjo wird sie auffangen und uns übermitteln, so dass Kolsch oder ich für dich antworten können. Hast du das verstanden?«

Akitar nickte.

»Wir müssen uns hundertprozentig auf dich verlassen können«, beschwor ihn Atlan eindringlich. »Vergiss nie, was davon abhängt.«

»Ich vergesse es nicht.«

Atlan blieb skeptisch. Andererseits hatte er kaum Begeisterung für seinen Plan vom Chailiden erwarten dürfen.

»Also schön. Bjo, ihr beide besprecht das Notwendige. Versucht, euch aufeinander einzuspielen, bis ich dich holen komme. Wir verlassen die SOL in etwa einer halben Stunde. Jetzt habe ich noch mit Palo Bow zu reden.«

»In Ordnung«, sagte der Katzer.

Auf dem Weg zur Zentrale begegnete Atlan Y'Man. Sie wechselten nur wenige Worte. Doch Atlan hatte das Gefühl, dass den Missgebauten etwas beschäftigte. Es war lächerlich. Doch Y'Man erinnerte ihn unwillkürlich an einen Menschen, der ein schlechtes Gewissen hatte.

Er zerbrach sich nicht weiter den Kopf darüber.

In der Zentrale nahm er Bow beiseite und erklärte ihm noch einmal in allen Einzelheiten sein Vorhaben. »Ich werde dafür sorgen, dass euch die richtigen Fragen gestellt werden«, versprach der Magnide, der schon mehr als nur Atlans verlängerter Arm in der Zentrale war, ein Mann, an den er sich immer wenden konnte, wenn er Probleme hatte. Zwischen ihnen beiden hatte sich längst eine Freundschaft zu entwickeln begonnen. »Außerdem werden wir darauf achten, dass Deccon nicht auf dumme Gedanken kommt.«

Dankbar schüttelte der Arkonide ihm die Hand.

»Alles Gute«, wünschte Bow. »Und viel Glück.«

Wajsto Kolsch stand bereit. Auch ihm reichte Bow die Hand.

»Gehen wir«, sagte Atlan.

Viel Glück!, dachte er. Jetzt, da es ernst wurde, begann er zu ahnen, dass er mehr als nur Glück brauchen würde. Plötzlich plagten ihn wieder düstere Vorahnungen.

Die Dinge gerieten in Bewegung  Dinge, an die man vielleicht besser nicht rührte.

Er verscheuchte die düsteren Gedanken.

Bjo Breiskoll war bereit. Akitar begab sich in die Zentrale.

Eine knappe Viertelstunde später schob sich die CAMELOT aus ihrem Hangar, auf den unter der SOL dahinziehenden Planeten zu  und auf die flackernden Zellen der Roxharen.



Y'Man hatte nur darauf gewartet, dass Atlan, Breiskoll und Kolsch das Schiff verließen und Akitar in der Zentrale verschwand.

Weder Atlan noch sonst einer aus dem Kreis, mit dem Akitar Kontakt hatte, hatte ihm eine Frage gestellt. Dennoch plagte ihn eine tiefe innere Unruhe. Akitar hatte ihn beobachtet und vielleicht gesehen, wie er die Konzentratwürfel an sich nahm und versteckte. Es war zwar unwahrscheinlich, dass er sie als das erkennen konnte, was sie waren, aber er musste sehr vorsichtig sein.

Akitars unverhohlene Drohung war nicht vergessen, die Möglichkeit nicht auszuschließen, dass er den anderen von seiner Beobachtung erzählt hatte.

Und es gab eine noch zweite Möglichkeit, eine, die zwar nicht sehr wahrscheinlich war, aber Y'Man musste Gewissheit haben.

Er machte sich auf den Weg. Ferraten und Vystiden, denen er begegnete, sahen sich zwar nach ihm um, kümmerten sich aber ansonsten nicht um ihn. Den meisten SOLAG-Angehörigen, die in diesem Teil der SOL ihren Dienst versahen, war er inzwischen vertraut.

Er kam ungestört voran, sah den toten Gang bereits vor sich liegen, als er jemand seinen Namen rufen hörte.

Y'Man blieb stehen. Langsam drehte er sich um.

»Warte doch endlich! Du legst ja ein Tempo an den Tag, als ob zehn Kampfroboter hinter dir her wären  und nicht ich.«

Gavro Yaal kam prustend zum Stehen. Er musste Y'Man schon eine ganze Weile gefolgt sein.

Der Roboter verhielt sich abwartend. Es war Tage her, seit er Yaal zuletzt gesehen hatte. Konnte Akitar ihm begegnet sein und ...?

»Hör zu«, sagte Yaal. »Ich habe da ein Problem. Wir müssen eine weitere Fabrik in Betrieb nehmen. Die SOL-Farmer, mit denen ich arbeite, schaffen das nicht allein. Mag sein, dass ich zu wenig von Kybernetik verstehe. Aber da du mir nun schon einmal über den Weg gelaufen bist  könntest du nicht ein paar Roboter dazu bringen, uns zu helfen?«

Wie stellte er sich das vor? Die Roboter von Osath waren vor dem Abflug der SOL aus dem Mausefalle-System ausnahmslos von Bord gegangen. Und mit den Robotern der SOL hatte Y'Man so gut wie nichts zu tun.

»Ich meine, von Roboter zu Roboter.« Yaal lachte. »Du verstehst schon. Du hättest etwas gut bei mir.«

Dieser Gavro Yaal verstand wirklich nichts von Kybernetik. Aber die Hauptsache war, dass er keinen anderen Grund hatte, ihm hinterhergelaufen zu sein. Y'Man verspürte dennoch wenig Lust auf eine längere Unterhaltung.

»Ich fürchte, du stellst dir das etwas zu einfach vor, Gavro«, sagte er deshalb. »Warum wendest du dich nicht an die Magniden? Sie werden dir sicher Roboter zur Verfügung stellen.«

Yaals Lächeln erstarb schlagartig. Er winkte barsch ab. »Hör mir mit den Magniden auf und komm mir auch nicht mit Atlan oder Hellmut! Was ich angepackt habe, will ich allein schaffen.«

»Ich kann dir nicht helfen«, sagte Y'Man.

»Kannst du oder willst du nicht?«

Yaal wurde lästig.

»Vorausgesetzt, ich könnte tun, was du von mir erwartest«, sagte der Missgebaute. »Dann würden die Roboter automatisch Meldung an die Zentrale machen, und die Magniden würden nachforschen, wer sie in Anspruch genommen hat. Du hättest dich also so oder so mit ihnen auseinanderzusetzen.«

Das war zwar wenig wahrscheinlich, doch Yaal schluckte es zähneknirschend. »Na schön«, knurrte er. »Ich komme auch allein zurecht. Vielen Dank für dein großes Entgegenkommen!«

Er stampfte davon. Y'Man wartete, bis er um eine Ecke gebogen war, und ging ihm in gebührendem Abstand nach. Erst als er sicher sein konnte, dass der Solaner nicht umkehrte, ging er zum toten Gang zurück.

Er fand die Bodenplatte zwar an ihrem Platz, aber unverriegelt.

Kurz darauf wusste er, dass seine Befürchtungen nicht unbegründet gewesen waren. Der Beutel mit den Konzentratwürfeln war verschwunden. Jemand hatte ihn genommen und war damit verschwunden.

Dieser Jemand konnte nur Akitar gewesen sein. Ganz abgesehen davon, dass die Wahrscheinlichkeit einer zufälligen Entdeckung an diesem Ort äußerst gering war, deutete die einfach wieder auf die Bodenöffnung gelegte Platte auf Akitar hin. Jeder andere hätte sie wieder sorgfältig verriegelt.

Y'Man zwang sich zur Ruhe. Der Chailide konnte nichts mit den Konzentraten anfangen und unmöglich die richtigen Schlüsse ziehen.

Er nicht  wohl aber vielleicht andere, wenn er ihnen von seiner Entdeckung erzählte.

Doch auch dann bestand kein Grund zur Beunruhigung. Y'Man musste sich eine einleuchtende Erklärung für das Verstecken von Nahrung zurechtlegen. Bei den Verhältnissen an Bord der SOL sollte ihm dies nicht sonderlich schwerfallen.

Aber er musste in Zukunft vorsichtiger sein. Zuviel hing davon ab, dass sein Geheimnis gewahrt blieb.

Sein Ausflug hatte länger gedauert als beabsichtigt. Ebenso viel hing davon ab, was jetzt draußen im Weltall geschah. Y'Man beeilte sich, zurück an den Bildschirm zu kommen.
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»Wir könnten landen«, sagte Wajsto Kolsch. »Ich glaube, wir könnten es wirklich. Einfach in die Atmosphäre eintauchen und landen  irgendwo dort unten.«

Tatsächlich hatte es ganz den Anschein. Die CAMELOT näherte sich langsam dem Planeten. Ihr Kurs war dem der SOL angepasst. Die mächtige Hantel war auf den Schirmen schwach leuchtend zu sehen. Die Entfernung zum Schiff betrug mittlerweile gut zehntausend Kilometer. Der Funkverkehr ging hin und her.

Und die Roxharen unternahmen nichts.

»Du weißt genau, dass damit nichts gewonnen wäre«, murmelte Atlan.

Nicht ohne Akitar, dachte er. War es doch falsch gewesen, den Chailiden zurückzulassen? Hätten die Roxharen nun noch ein Blitzmanöver vereiteln können?

Auch das war nicht das Hauptproblem. Immer noch galt es in erster Linie, herauszufinden, ob die Chailiden in K'Esbahs Zelle die Wahrheit gesagt hatten.

Atlan hatte das Gefühl, sich im Kreis zu drehen. Mussten tatsächlich erst Menschen auf Chail landen, um die Wahrheit herauszufinden?

Dann konnte es zu spät sein. Es musste einen anderen Weg geben. Die Weichen waren gestellt. Es gab kein Zurück mehr.

»Atlan an SOL«, sprach Atlan deutlich ins Mikro. »Wir bereiten den Landeanflug vor. Allerdings hat sich Akitars Zustand weiter verschlechtert.«

»Wie sehr?«, drang es aus den Lautsprechern.

»Er ist nicht in Lebensgefahr. Aber es fällt ihm immer schwerer, uns Anweisungen zu geben.«

Falls die Roxharen, wie erwartet, mithörten, hatten sie spätestens jetzt die Erklärung für die nur zögernde Annäherung der Space-Jet an den Planeten.

»Lasst euch Zeit.« Palo Bows Gesicht erschien auf dem Bildschirm. »Geht kein Risiko ein. Es ist wichtig, dass Akitar heil nach Hause kommt und berichten kann. Sollte sich sein Zustand noch mehr verschlechtern, kehrt besser um.«

Bow trug etwas zu dick auf. Atlan und Kolsch blickten sich alarmiert an.

»Es geht schon, Palo«, sagte der Arkonide schnell. »Zerbrecht euch nicht die Köpfe über unsere Probleme.« Er hoffte, dass der Magnide den Wink verstand. »Wir landen wie vorgesehen. Bei euch ist alles in Ordnung?«

Das war das Stichwort für Bow. Er stellte eine der vereinbarten Fragen:

»Hört mal. Wir haben da etwas auf den Schirmen. Ein paar eng beieinander liegende weiße Flecken, die bisher von den Wolken verdeckt waren. Sieht fast so aus, als bildeten sie ein geometrisches Muster. Könnt ihr Akitar ans Funkgerät holen?«

Atlan winkte Kolsch zu. Bjo Breiskoll nickte schnell. Kolsch stand auf, als hätte er in der Ecke, in der der Katzer saß, etwas zu tun.

»Tut mir leid, Palo. Ich möchte ihm jede unnötige Anstrengung ersparen«, sagte Atlan. »Was sind das für Flecken? Wir sehen sie von hier aus nicht.«

»Sechs, jeder etwa zehn Kilometer im Durchmesser. Wie gesagt, sie bilden ein Sechseck, ein ziemlich gleichmäßiges Sechseck.«

»Warte, Wajsto kann ihn danach fragen.«

Kolsch kam von Breiskoll zurück. »SOL? Akitar kennt dieses Sechseck. Eine natürliche Formation, sagte er. Aber sein Volk betrachtet sie als so etwas wie ein Weltwunder.«

»Eis?«

»Moment.«

Das Spiel wiederholte sich. Kolsch ging zu Bjo, der in Akitars Gedanken die Antwort fand. Der Magnide brachte sein Ohr so nahe an Breiskolls Mund, dass dessen Flüstern unmöglich von den Mikrophonen aufgefangen werden konnte. Als er zurückkehrte, nickte er.

»Eis und Schnee, Palo. Eine unregelmäßige Kältezone, verursacht durch ständige Luftwirbel. Zufrieden?«

Atlan hoffte, dass es die Roxharen waren. Wie lange sollte dieses Theater noch dauern? Er konnte sich nicht ewig damit Zeit lassen, in den Landeanflug zu gehen.

Fast hatte es den Anschein, als müsste er sich mit dem Gedanken vertraut machen, tatsächlich zu landen. Er hatte diese Möglichkeit nie ernsthaft in Betracht gezogen und keine Lust, am eigenen Leib zu erfahren, ob die Chailiden in K'Esbahs Zelle ihm die Wahrheit gesagt hatten oder nicht.

Verdammt!, dachte er. Worauf warten die Roxharen noch? Selbst wenn die Rattenwesen daran gezweifelt hatten, dass Akitar an Bord war  spätestens nun mussten sie es doch glauben! Wenn dieses Eis-Sechseck für die Chailiden eine solche Attraktion auf ihrer Welt war, kannten die Roxharen es auch.

Weitere Fragen und Antworten wurden gewechselt. Überraschend meldete sich Deccon selbst. Bjo, Akitar und Kolsch arbeiteten perfekt zusammen.

Eine Roxharen-Zelle startete von Chail. In ihrer flackernden Aura zog sie gefährlich nahe an der CAMELOT vorbei. Aber sie passierte die Space-Jet. Sie kam nicht längsseits, entzog ihr nicht die Energie.

Atlan schlug mit der flachen Hand auf eine Taste und unterbrach für Sekunden die Funkverbindung zur SOL.

»Schluss mit den Spielchen!«, rief er wütend. »Wajsto, Bjo  wir machen den Anflug! Und dann werden wir sehen, ob wir immer noch Luft für die selbstlosen Freunde der Chailiden sind!«

Er nahm die Hand zurück. Augenblicklich war wieder Deccon auf einem Bildschirm zu sehen.

»... ist bei euch los? Meldet euch! Ich rufe die CAMELOT!«

»Alles in Ordnung, Chart«, knurrte der Arkonide. »Akitar fühlt sich besser und weist uns ein, so gut er kann. Wir gehen runter!«

In Deccons Augen blitzte es kurz auf. Atlan starrte grimmig auf das Bild des davonziehenden, schneller werdenden Roxharen-Schiffes und beschleunigte die Space-Jet.

Die Atmosphäre des Planeten kam näher. Atlan spürte seinen Herzschlag.

Rührt euch endlich!, dachte er. Ihr scheinheiligen Graupelze, wir bringen einen Chailiden zu seinem Volk zurück, der einiges über euch zu erzählen hat!

Kaum hatte Atlan den Gedanken zu Ende gebracht, als endlich das geschah, worauf er so sehr gewartet hatte.

Lyta Kunduran, die von Akitar wissen wollte, welche Bewandtnis es mit einer von der SOL angemessenen plötzlichen Energieentfaltung am Äquator von Chail habe, wurde mitten im Satz unterbrochen. Ihr Gesicht verschwand vom Bildschirm der Funkanlage. Für Sekunden war auf dem Schirm nur ein Wirrwarr von farbigen Linien zu sehen. Dann starrten die kleinen, schwarzen Knopfaugen eines Roxharen den Arkoniden an.

»Ihr wollt auf dem Planeten landen, obwohl ihr gewarnt wurdet«, drang es aus den Lautsprechern. »Ihr seid dabei, eine große Dummheit zu begehen. Bitte, kehrt um. Fliegt zu eurem Schiff zurück und überdenkt eure Entscheidung. Wir wollen nicht, dass ihr euch opfert.«

»Niemand denkt an ein Opfer«, erwiderte Atlan prompt. Wieder irritierte ihn die Höflichkeit, mit der der Roxhare sprach. Handelte es sich dabei um K'Esbah?

Für den Arkoniden sah ein Rattenwesen wie das andere aus. Atlan hätte noch nicht einmal zu sagen vermocht, ob er mit einem männlichen oder weiblichen Exemplar sprach.

»Auf ein Opfer läuft euer Handeln aber hinaus«, sagte der Roxhare. »Noch dazu auf ein ganz und gar sinnloses. Wenn ihr nicht umkehrt, tötet ihr Akitar und geht selbst einem ungewissen, Schicksal entgegen.« Der Roxhare machte eine Pause. Sein Gesicht wurde auf dem Schirm noch größer, seine Mimik noch eindringlicher, als er fragte: »Warum habt ihr K'Esbahs Angebot nicht angenommen?«

Die CAMELOT fiel weiter auf den Planeten zu. Atlan warf einen Blick auf die Anzeigetafeln. Noch etwa drei Minuten bis zum Eintauchen in die Atmosphäre.

»Das weiß er sehr genau«, antwortete Atlan. Er warf Bjo einen schnellen Blick zu. Der Katzer zuckte nur bedauernd die Schultern. Er konnte also den Roxharen nicht espern, was daran liegen mochte, dass die Graupelze sich gegen Telepathen abzusichern verstanden  oder dass sie zu weit entfernt waren.

Sprach der Fremde von Chail aus? Atlan fielen Lyta Kundurans letzte Worte ein, bevor sich der Roxhare in die Funkverbindung geschaltet hatte. Eine plötzliche Energieentfaltung auf dem Planeten. Wurde dort etwas vorbereitet? Hatte der Roxhare sich eingemischt, um zu verhindern, dass die Raumfahrer an Bord der CAMELOT zu viel erfuhren?

»Wir kennen eure Beweggründe, und wir akzeptieren sie als ehrenhaft. Doch ihr müsst einsehen, dass ihr bei dem Versprechen, das ihr dem Chailiden Akitar gegeben habt, von falschen Voraussetzungen ausgegangen seid. Damit dürfte es hinfällig geworden sein. Kehrt um und vertraut Akitar uns an, denn wir sind die Freunde der Chailiden.« Wieder machte der Roxhare eine Pause. »Oder misstraut ihr uns aus irgendeinem Grund?«, fragte er dann. »Dann lasst uns reden, damit wir alle eventuellen Missverständnisse ausräumen können.«

Kolsch beugte sich vor, ballte die Fäuste und kniff die Augen zusammen. Bevor er sich zu einer Unbeherrschtheit hinreißen lassen konnte, lag Atlans Hand schwer auf seiner Schulter. »Es tut uns leid«, sagte der Arkonide. »Akitar sagt, dass ihm keine Gefahr droht.«

»Aber er ist bereits krank.« Der Roxhare gab sich erst gar keine Mühe, zu verheimlichen, dass der Funkverkehr zwischen der CAMELOT und der SOL von ihm und seinen Artgenossen abgehört worden war. »Beweist das nicht, dass ich die Wahrheit spreche?«

»Akitar hat sich klar geäußert.« Atlan sah, dass die Space-Jet in knapp zwei Minuten in die Atmosphäre eintauchen würde. »Er will, dass wir ihn zu seinem Volk bringen. Auch jetzt noch. Wir haben ihm von K'Esbahs Warnung erzählt. Trotzdem will er nach Hause. Wir respektieren das.«

»Euer letztes Wort?«

»Unser letztes Wort«, gab der Arkonide zurück. »Wir danken euch für eure Fürsorge. Bitte, gebt den Funkkanal frei. Wir brauchen die Verbindung zum Mutterschiff.«

Wieder drehte der Graubepelzte die Ohren nach hinten  eine Geste, die Atlan nicht zum ersten Mal beobachtete. Instinktiv erfasste er ihre Bedeutung: Ablehnung. Ablehnung und versteckte Drohung.

Von einem Augenblick zum anderen verschwand das Gesicht des Roxharen vom Bildschirm. Aus den Wellenlinien kristallisierte sich ein anderes Bild heraus. Palo Bow blickte Atlan und Kolsch entgegen.

»Keine Fragen mehr, Palo«, sagte Atlan. »Wir tauchen in die Atmosphäre ein in ... zwanzig Sekunden.«

Damit unterbrach der Unsterbliche die Verbindung. Kein Roxhare hörte mehr mit, was von nun an in der CAMELOT gesprochen wurde.

»Endlich!«, entfuhr es Kolsch. »Ich habe nichts gegen höfliche Leute, aber dem Kerl hätte ich ins Gesicht schlagen können!«

»Die Gelegenheit kommt vielleicht noch. Wajsto, Bjo, es geht los. Das war ihr letzter Versuch im Guten. Ihnen muss sehr viel daran gelegen sein, jeden Gewaltakt vor den Augen der Chailiden zu verbergen  vielleicht noch mehr, als wir bislang geahnt haben. Aber jetzt bleibt ihnen keine Wahl mehr.«

Acht Sekunden ... fünf ...

»Was macht dich so sicher, Atlan?«, fragte der Katzer.

»Seine Mimik. Der Bursche redete mit Engelszungen, aber er hatte entweder seine Lauscher nicht unter Kontrolle, oder er hält uns für zu dumm, um sein Mienenspiel zu deuten. Er hat uns gedroht, ohne ein Wort zu sagen. Achtung!«

Die Space-Jet tauchte in die oberen Schichten der Atmosphäre ein. Atlan aktivierte den Schutzschirm und hielt sich bereit, bei beginnendem Beschuss sofort ein Ausweichmanöver zu fliegen und die CAMELOT zurück in den freien Weltraum zu bringen. Auch für den Fall, dass dem Beiboot erneut schlagartig die Energie entzogen wurde, war vorgesorgt.

»Raumanzüge schließen!«, rief er Kolsch und Breiskoll zu. »Waffen überprüfen! Ich schalte wieder die Verbindung zur SOL! Kein unbedachtes Wort mehr!«

Fluchend kam der Magnide der Aufforderung nach. Bjo sagte nichts mehr. Wie beim ersten Ausflug mit der Space-Jet, hatten die Männer Paralysatoren und Impulsstrahler dabei.

»Atlan an SOL!«, rief der Arkonide ins Mikro. »Alles verläuft nach Plan. Akitar scheint die dünne Luft schon in dieser Höhe gut zu tun. Er erholt sich und ist ganz versessen darauf, seinen Leuten gegenüberzutreten.«

»Ausgezeichnet, CAMELOT«, sagte Palo Bow. Sein Gesicht verriet, dass er alles andere als begeistert war. »Wir drücken euch die Daumen. Was war das eben? Wieso habt ihr die Verbindung unterbrochen?«

Atlan nickte Kolsch zu, damit der das Gespräch übernahm. Er selbst brauchte seine volle Konzentration. Die CAMELOT drang in immer tiefere Schichten der Atmosphäre vor. Die Umrisse von Kontinenten, Flüssen, Gebirgen und Hochebenen wurden erkennbar. Atlan vollführte ein Bremsmanöver und nahm eine geringfügige Kurskorrektur vor. Für die Roxharen musste es so aussehen, als richtete er sich nach Akitars Anweisungen.

Und dann schlugen die Fremden zu, schnell und lautlos wie beim ersten Mal.

Atlan hörte Kolsch gerade noch zur SOL hinauffunken, dass er jetzt das Eis-Sechseck sehen konnte. Sekunden später brach der Funkkontakt ab, diesmal ohne Atlans Zutun und ohne, dass das Gesicht eines Roxharen auf dem Bildschirm erschien.

Nur noch ein Rauschen drang aus den Empfängern. Kolsch sprang im gleichen Augenblick aus seinem Sessel auf. Mit weit aufgerissenen Augen deutete er auf die Instrumententafeln.

»Die Messgeräte«, stieß er heiser hervor. »Sie ... sie spielen verrückt, und ... he, was machst du? Willst du uns umbringen?«

Atlan tat gar nichts. Wie der Magnide, starrte er auf die außer Rand und Band geratenen Anzeigen und stürzte sich erst wieder auf die Kontrollen, als er den ersten Schreck überwunden hatte.

Die Roxharen hatten nie daran gedacht, sich auch nur auf das geringste Risiko einzulassen. Ein toter Akitar konnte nichts mehr verraten. Also hatten sie die einfachste aller Möglichkeiten gewählt, und gewartet, bis die CAMELOT tief genug war, um das Opfer der Anziehungskraft von Chail zu werden. Noch im Weltraum oder in den obersten Atmosphäreschichten hätte die SOL die Möglichkeit gehabt, sie zu retten. Nun musste jede Hilfe zu spät kommen, selbst wenn die Magniden und Deccon schnell genug merkten, was geschah. Lange, bevor weitere Beiboote ausgeschleust werden konnten, bevor sie die CAMELOT zu erreichen imstande waren oder Traktorstrahlen einsetzen konnten, würde das kleine Raumschiff mit Atlan, Bjo Breiskoll und Wajsto Kolsch an Bord auf der Oberfläche des Planeten zerschellt sein.

Genau das würde geschehen, und niemand würde den Roxharen beweisen können, dass sie an der Katastrophe schuld waren. Die Fremden waren unvorsichtig gewesen, würden sie sagen. Es tut uns leid um sie. Aber wir hatten sie ja gewarnt.

»Nein!«, schrie Atlan. Er versuchte wider besseres Wissen, die Space-Jet noch einmal hochzuziehen, die Steuerung in den Griff zu bekommen, den drohenden Absturz zu verhindern. Doch es war sinnlos. Die CAMELOT reagierte nicht mehr. Immer schneller werdend schoss sie auf die erschreckend nahe Oberfläche Chails zu.

»Tu etwas, Atlan!«, schrie Kolsch. »Mein Gott, du musst etwas tun!«

Atlan fluchte. Immer noch versuchte er verzweifelt, die Gewalt über die CAMELOT zurückzugewinnen. »Bjo!«, rief er. »Hast du noch Kontakt zu Akitar?«

Der Katzer schüttelte heftig den Kopf. »Nicht mehr seitdem der Funkkontakt abgebrochen ist. Auch ein Werk der Roxharen?«

Die Space-Jet tauchte in die oberen Wolkenschichten ein.

»Was meinst du damit?«, rief Atlan. Er kannte die Antwort auf seine Frage, aber die Konsequenz von Bjos Einwand war zu ungeheuerlich, als dass er sie ohne weiteres hätte akzeptieren können.

»Ich kenne keine Technik, die einen telepathischen Kontakt unterbinden kann!«, schrie der Katzer in das Tosen und Brausen hinein, das die Zentrale der CAMELOT erfüllte. »Aber wenn die Roxharen nicht dafür verantwortlich sind ...«

»... müssen es die Chailiden sein!«, schrie Kolsch. »Das ist ...«

»He!« Atlan hantierte nach wie vor an den Kontrollen. »Das Schiff reagiert wieder! Ich weiß allerdings nicht, wie lange. Macht euch fertig. Wir steigen aus, sobald ...« Die Steuerung versagte erneut, kaum dass der Arkonide den rasenden Sturz einigermaßen hatte auffangen können, setzte wieder ein, versagte wieder. Die Space-Jet vollführte wilde Bocksprünge. Die Schiffszelle ächzte und vibrierte heftig. Von irgendwoher war ein dumpfer Knall zu hören. Der Schutzschirm begann zu flackern. Dichte Wolkenfetzen wirbelten über die Bildschirme. Die CAMELOT wurde zum Spielball der Elemente.

»Alle raus!«, schrie Atlan. Er sprang auf und schloss den Raumhelm, überprüfte die Flugaggregate und stieß Kolsch, der wie erstarrt vor ihm stand, auf das Schott zu. »Raus hier, solange wir noch können! Rennt, verdammt! Rennt!«

Kolsch schrie auf und begann zu laufen; hinter ihm folgte Bjo Breiskoll. Atlan verließ die Zentrale als letzter, nachdem er noch einmal einen Blick auf die Anzeigen geworfen hatte.

Der Schutzschirm war ausgefallen  und sämtliche Funktionsanzeigen waren erloschen.


20.



Diesmal sah Akitar, was sich außerhalb der SOL abspielte  das hieß: er hörte es mehr, als dass er aus den verwirrenden Bildern und Anzeigen auf den Schirmen schlau wurde.

Die Magniden, bisher eher still, riefen plötzlich laut durcheinander. Palo Bow, der als letzter am Funkpult gesessen hatte, war aufgesprungen und starrte fassungslos auf die Monitore.

Akitar begriff, dass etwas Schreckliches geschehen war. Alles in ihm verkrampfte sich.

Natürlich war Atlans, Kolschs und Breiskolls Unternehmen gefahrvoll gewesen. Doch Akitar hatte den Eindruck gehabt, dass die meisten der in der Zentrale Versammelten nicht wirklich daran geglaubt hatten, dass Atlan tatsächlich in eine Gefahr geraten konnte, die er nicht zu meistern imstande war.

Niemand kümmerte sich mehr um den Chailiden. Niemand stellte mehr Fragen, deren Antworten er denken musste.

»Was ist, Palo?«, rief Lyta Kunduran. »Versuch es weiter!«

Der dunkelhäutige Mann schüttelte verzweifelt den Kopf. Längst hatte Akitar gelernt, die Mimik der Menschen zu deuten.

»Es hat keinen Sinn!«, rief Bow. »Aus! Vorbei! Die Verbindung ist wieder unterbrochen. Verdammt, das ist kein Spiel mehr! Die CAMELOT stürzt ab. Seht sie euch an!«

Er deutete auf einen leuchtenden, winzigen Punkt auf einem der Schirme.

»Wo sind die Roxharen?«, frage ein anderer Magnide.

»Das ist es ja gerade! Kein einziges ihrer Schiffe ist in der Nähe!«

»Ich wusste es!«, schrie Gallatan Herts. »Ich habe es euch von Anfang an gesagt, dass uns dieser Flug nur Unglück bringt. Atlan und seinen Begleitern ist nicht mehr zu helfen. Lasst uns schnell von hier verschwinden, ehe sie auch die SOL herunterholen.«

»Ja.« Akitar konnte die Stimmen nicht mehr auseinanderhalten und wusste nicht, wer da zustimmte. »Er hat Recht! Chart, gib den Befehl, dass wir ...«

»Das kommt nicht in Frage! Wollt ihr verfluchten Feiglinge sie etwa einfach im Stich lassen? Nicht, so lange ich High Sideryt der SOL bin! Wir bleiben!«

So ging es weiter. Akitar begriff die Menschen nicht. Er erschrak vor ihnen und hatte nur noch das Bedürfnis, wegzulaufen, irgendwohin, wo er seine Gedanken ordnen konnte.

Was für ein Volk war das, das dazu bereit war, seine Brüder mit solcher Bedenkenlosigkeit zu verraten? Akitar schauderte. Diese SOL kam ihm einmal mehr wie ein Gefängnis vor. Er musste hier raus.

Niemand schien zu bemerken, dass er die Zentrale verließ. Auf dem Korridor musste er sich gegen eine Wand lehnen, um halbwegs zur Besinnung zu kommen.

Seine Gedanken wirbelten durcheinander.

Wenn er die Bilder und die Schreie der Magniden richtig gedeutet hatte, stürzte die CAMELOT ab. Atlan und Bjo, zu denen er Vertrauen hatte, würden auf Chail sterben. Und ein Teil der Schuld daran lag bei ihm!

Er musste die SOL verlassen  dringender als jemals zuvor!

In seinem Kopf hallten die Worte des einen Magniden nach: Lasst uns schnell von hier verschwinden!

Atlan war nicht mehr da, um sie daran zu hindern. Die Angst davor, dass die SOL wieder Fahrt aufnahm und Chail hinter sich ließ, wurde übermächtig. Akitar konnte an nichts anderes mehr denken.

Der Chailide schlich sich an Joscan Hellmuts Kabine vorbei. Die Tür war verschlossen. Kurz zögerte der Chailide und überlegte, ob er sich noch einmal an Hellmut wenden, ihm sagen sollte, wie gleichgültig einigen Magniden Atlans Schicksal war.

Dann würde der Kybernetiker seine Meinung vielleicht ändern. Er war Atlans Freund. Und Bjos. Als Freund musste er alles tun, um den beiden zu helfen.

Aber was, wenn beide schon tot waren!

Akitar lief weiter, bis er Y'Mans Quartier erreichte. Die Tür stand offen, und Akitar hörte die Schritte des Roboters. Unwillkürlich griff er nach den Konzentratwürfeln, die er in einer Tasche seiner Kombination verbarg. Er hielt sie in der Hand.

Y'Man hatte ihn schon einmal enttäuscht. Sicher würde er auch jetzt eine Möglichkeit finden, ihn zu hintergehen.

Er musste sich selbst helfen. Er musste die kleinen Raumschiffe finden, die sogenannten Beiboote. Er musste versuchen, eines von ihnen zu starten, unter der Vielzahl von Knöpfen, Tasten und Hebeln die richtigen zu finden. Es war ein aus tiefster Verzweiflung und Verbitterung geborener Gedanke. Akitar war verwirrt, doch nicht zu wirklichkeitsfern, um nicht zu wissen, dass ein falscher Handgriff seinen Tod bedeuten konnte.

Aber das musste er in Kauf nehmen. Was blieb ihm denn anderes übrig? Niemand wollte ihm helfen. Alle ließen ihn allein.

Der Gedanke, zu Joscan Hellmut zurückzugehen und ihn unter Anwendung von Gewalt zu zwingen, ihn aus der SOL und nach Chail zu bringen, kam ihm nicht. Er verabscheute Gewalt, obwohl es einmal seine Aufgabe als junger, kampfgeschulter Chailide gewesen war, die Älteren zu beschützen.

Das war vorbei. Chail erschien ihm plötzlich unendlich fern. Aber er durfte nicht daran denken, dass Atlan Recht haben könnte, dass er sein Chail als eine fremde Welt vorfinden würde.

Akitar zerdrückte die Konzentratwürfel und warf sie vor sich auf den Boden. Sollte Y'Man sie dort finden. Er wollte nichts mehr von ihm.

Vorsichtig schlich er sich an der offenen Tür vorbei. Der Roboter wandte ihm den Rücken zu und beobachtete den Bildschirm seiner Kabine. Er bemerkte Akitar nicht.

Erst als er glaubte, weit genug entfernt zu sein, begann der Chailide zu laufen. Jeder seiner kräftigen Schritte brachte ihn zwei, drei Meter weit. Er achtete nicht auf Solaner, die ihm begegneten und ihn wie ein exotisches Wesen anstarrten oder irgendetwas riefen.

Weiter! Immer geradeaus, nicht die Richtung wechseln. Soviel wusste Akitar mittlerweile immerhin, dass die Hallen mit den Beibooten nahe der Außenhülle der SOL zu finden waren. Irgendwann musste er also dort ankommen.

Und er fand sie.

Vor einer Schleuse blieb er stehen. Einen Augenblick lang hatte er Angst, in seinem blinden Eifer zu unvorsichtig gewesen zu sein. Gehetzt blickte er sich um. Doch kein Mensch war zu sehen.

Der Hangar war unbewacht. Das lieferte ihm nachträglich die Bestätigung für seinen Verdacht, dass ihn Y'Man absichtlich zu einem bewachten Hangar geführt hatte.

Sein Herz schlug heftig, als er die Schleuse passierte. Zwei der oben und unten sanft abgeflachten kleinen Raumschiffe standen vor ihm. Niemand war zu sehen. Es war unheimlich still.

Für einen Moment kam dem Chailiden zu Bewusstsein, worauf er sich einließ. Die Beiboote kamen ihm wie stählerne Kolosse vor, wie versteinerte Ungeheuer, die jeden Moment zu schrecklichem Leben erwachen konnten. Sie gehörten nicht in seine Welt.

Aber sie waren seine einzige Hoffnung, dieses Gefängnis verlassen zu können  oder mit einem Schlag allen Qualen ein Ende zu bereiten, eine Alternative, die ihm angenehmer erschien, als den Rest seines Lebens in diesem Koloss aus Stahl zu fristen.

Langsam, als ob er sich an ein gefährliches, schlafendes Wild heranpirschte, ging er auf das erste der Schiffe zu. Der Unterleib des metallenen Monstrums wies keine Öffnung auf, so sehr er auch danach suchte. Das Schiff stand auf vier mächtigen Beinen. Selbst mit einem Sprung konnte er es nicht erreichen.

Beim zweiten hatte er mehr Glück.

Eine Öffnung, groß genug, um mehrere Männer zugleich hindurchschlüpfen zu lassen, klaffte genau in der Mitte der Unterseite. Und Akitar hatte noch größeres Glück. Eine Sprossenleiter war in diese Öffnung eingehängt und reichte bis auf den Boden. Er brauchte nur zu klettern.

Noch einmal zögerte er. Dann hörte er wieder die Worte des Magniden. Vielleicht war man in der Zentrale schon dabei, die für den Aufbruch notwendigen Vorbereitungen zu treffen.

Das gab den Ausschlag. Akitar legte die Hände an die Leiter und setzte den Fuß auf die erste Sprosse. Vielleicht war dieses Schiff gerade in Reparatur, und die Männer und Frauen, die daran gearbeitet hatten, hatten ihre Arbeit unterbrochen und machten eine Pause.

Er kletterte weiter und verschwand in der offenen Bodenschleuse.



Y'Man hatte genug gesehen.

Die Space-Jet mit Atlan, Bjo Breiskoll und Wajsto Kolsch an Bord stürzte ab. Das geschah viel zu schnell, um der SOL oder eilig ausgeschleusten Beibooten zu gestatten, das Unglück zu verhindern. Diejenigen, die für den Absturz verantwortlich waren, hatten nichts unbedacht gelassen.

Der Missgebaute ahnte, was in diesen Minuten in der Zentrale los sein musste. Er überschätzte seine Position an Bord der SOL nicht, aber er würde alles versuchen, um eine Entscheidung zu verhindern, die für die Menschen unabsehbare Folgen haben konnte.

Er verließ die Kabine  und sah die zerdrückten Konzentratwürfel auf dem Boden. Zumindest mussten sie auf einen ungeschulten Beobachter wie Konzentratwürfel wirken.

Y'Man blieb stehen. Unschlüssig blickte er sich um. Er bückte sich und hob die Krümel auf.

Akitar!, durchfuhr es ihn.

Der Chailide war hier gewesen, hatte ihn vermutlich aufsuchen wollen. Warum hatte er es sich anders überlegt? Weshalb hatte er darauf verzichtet, ihn mit seinem Fund unter Druck zu setzen?

Ein schlimmer Verdacht kam dem Missgebauten.

Er kehrte in die Kabine zurück und stellte sich vor den Interkomanschluss. Curie van Herlings Abbild erschien auf dem Schirm.

»Ich muss Palo Bow sprechen«, sagte Y'Man nur.

Sie blickte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Was willst du von ihm?«, wollte sie wissen. Hinter ihr wurde geschrien. Sie wirkte zerfahren und wütend.

»Muss ich in die Zentrale kommen, um mit ihm zu reden?«, fragte Y'Man.

»Palo!«

Sie verschwand vom Schirm. Kurz darauf blickte der Roboter ins Gesicht des Magniden.

»Zwei Fragen«, beeilte sich Y'Man zu sagen. »Erstens: Wollt ihr dieses System mit der SOL verlassen?«

»Einige wollen das«, knurrte Bow. »Aber so weit sind wir noch lange nicht!«

»Akitar war bei euch. Hat er hören können, wie ihr darüber gesprochen habt?«

»Wahrscheinlich. Warum?«

»Danke.« Y'Man unterbrach die Verbindung. Nun wusste er, was der Chailide vorhatte. Er würde einen Hangar und ein Beiboot finden, wenn dies nicht schon geschehen war. Wohin hatte er sich gewandt?

Y'Man lief den Korridor entlang, in die einzige Richtung, in die auch Akitar gegangen sein musste. Erst als er die erste Verzweigung erreichte, blieb er unschlüssig stehen.

»He, ihr da!«, rief er, als er drei Ferraten sah, die einige Meter weiter an einer Wandverkleidung arbeiteten. Sie hielten inne und drehten sich zu ihm um.



Akitar kletterte weiter durch den Schacht, der jenen ähnelte, die ihn so oft von einem Deck der SOL auf ein anderes getragen hatten. Nur nahm ihm dieser hier nicht sein Gewicht, um ihn schwerelos in die Höhe schweben zu lassen.

Die Sprossen der Wandleiter schienen kein Ende zu nehmen. Akitar verließ den Schacht zweimal und fand nicht das, was er suchte. Zuerst sah er nur unbekannte Maschinen und zwei kleinere Fahrzeuge auf Ketten, Werkzeuge und versiegelte Kisten.

Dann, ein Deck höher, schien es nur noch diese Maschinen zu geben.

Erst ganz oben, als der Schacht endete, sah er sich am Ziel. Wenn auch in viel kleinerem Maßstab, ähnelte der Raum, in dem er stand, der Zentrale der SOL. Es gab Bildschirme, Pulte und Sessel.

Akitar setzte sich in den mittleren von ihnen und ließ die Blicke über die Kontrollpulte schweifen, über die Unzahl von Schaltern, Tasten, Knöpfen und Anzeigen, die ihm alle nichts sagten.

Er musste den Versuch wagen, irgendwo anfangen. Die Menschen waren bei all ihrer Unberechenbarkeit vorsichtige Wesen. Akitar vertraute darauf, dass es etwas gab, das ein Unglück verhinderte, falls er auf die falschen Knöpfe drückte.

Langsam streckte er seine Hand nach einem Kippschalter aus. Seine Logik sagte ihm, dass er zunächst die größeren, auffälligen Schalter umzulegen hatte. Bei den Magniden hatte er gesehen, dass sie mit einer für ihn unbegreiflichen Selbstverständlichkeit Knöpfe drückten und Tasten berührten, wenn erst einmal die bunten Lichter unter ihnen aufleuchteten. Schaffte er es, diese Lichter zu wecken, dann wollte er es einfach machen wie sie.

Er drückte den kleinen Hebel nach vorn  und schrak zurück, plötzlich wieder entsetzt über das, was er tat.

Nichts geschah. Von nirgendwoher kam ein Summen, das ihm anzeigte, irgendetwas in Gang gesetzt zu haben. Doch es blinkten kein Lichter auf.

Der nächste Schalter, dann wieder der nächste.

Alles blieb ruhig. Akitars Unsicherheit wich aufsteigendem Zorn. Schnell nacheinander legte er eine ganze Reihe von Schaltern um. Als auch dies nichts brachte, sprang er auf und begann, wie besessen jeden Knopf zu drücken, der in der Reichweite seiner Hände war.

Eine Lampe blinkte auf, dann noch eine. Der Chailide sprang mit einem Aufschrei zurück, als er die vielen Lichter sah. Ein grässlicher Heulton schrillte ihm in den Ohren, ein auf- und abschwellendes Kreischen und Jaulen. Auf einem der Pulte blinkte grell ein großes, rotes Leuchtfeld auf.

Das Heulen war furchtbar. Akitar zitterte. Es sollte aufhören!

Dies alles war Zauberei. Er hatte diese Maschinen geweckt. Was nun? Wie ging es weiter? Akitar stand vor den vielen grellen Lichtern, blickte von einem zum anderen. Warum blieben die Bildschirme dunkel? Sie mussten etwas zeigen, soviel wusste er.

Er presste sich die Hände auf die Ohren. Wie stellte man das Heulen ab? Es machte ihn wahnsinnig.

Wieder schlug seine Faust wahllos auf Tasten und Knöpfe. Das rote Feld blinkte immer hektischer. Es tat den Augen weh.

Der Boden unter seinen Füßen begann zu vibrieren. Akitar musste sich festhalten. Es sollte aufhören! Aufhören!

Panik erfasste ihn. Er wollte hier raus. Mit einemmal waren alle Fluchtpläne vergessen. Die Angst ums nackte Leben überdeckte alles andere. Der Chailide fuhr herum und lief auf den Schacht zu, durch den er gekommen war.

Die Einstiegsöffnung war verschlossen. Das Geheul in den Ohren, warf Akitar sich gegen das Metall und trommelte mit den Fäusten dagegen  ohne Erfolg.

Er begriff, dass er eingeschlossen war. Er selbst hatte dafür gesorgt. Einer der von ihm betätigten Schalter musste den Schacht verriegelt haben.

Bebend ließ er sich mit dem Rücken gegen das kalte Metall fallen. Im gleichen Augenblick wurde er fast betäubt von einem fürchterlichen Knall. Stichflammen schossen aus einem der Kontrollpulte. Dann quoll beißender Rauch aus dünnen Ritzen in den Verkleidungen. Einer der dunklen Bildschirme platzte mit einem weiteren, dumpfen Knall. Funken stoben. Neue Stichflammen blendeten den Chailiden.

Der Rauch, der inzwischen die ganze Zentrale der Space-Jet erfüllte, drang in seine Lungen. Akitar versuchte, den Atem anzuhalten. Voller Panik sah er sich um. Es gab kein Entkommen aus dieser von ihm selbst geschaffenen Hölle.

Er konnte nicht mehr klar denken, warf sich wieder gegen die verschlossene Schachtöffnung und hieb mit seinen Fäusten auf die Verkleidung. Er hatte keine Kraft mehr. Schwindel erfasste ihn. Um ihn herum begannen kleine Flämmchen zu tanzen. Akitar nahm es nicht mehr wahr.

Seine Beine trugen ihn nicht mehr, er sank bewusstlos zu Boden.



»Er kommt zu sich.«

Akitar hörte die Worte wie aus unendlich weiter Ferne. Er kannte die Stimme nicht. Sie gehörte einer Frau, aber ...

»Ihr seid wirklich im allerletzten Augenblick gekommen.« Akitar erkannte das Organ Y'Mans. Kein Zweifel, das war der seltsame Roboter von Osath.

»Ich hätte nicht mehr rechtzeitig hier sein können, obwohl die Ferraten mir den Weg gezeigt haben.«

»Er wird noch eine Zeitlang benommen sein. Wir wissen nicht viel über seinen Metabolismus, eigentlich gar nichts. Hoffen wir, dass er keine allzu schlimmen Vergiftungen erlitten hat.«

Eine Weile war Stille. Akitar spürte, dass er auf dem Rücken lag. Er atmete frische Luft, hielt die Augen noch geschlossen. Wo war er?

Er erinnerte sich ...

»Ich habe seine Gedanken aufgefangen«, sagte eine Frauenstimme. »Bjo hatte mich darum gebeten. Wir hatten kurz Kontakt, bis dieser Kontakt ... einfach abriss. Ich wusste also, was Akitar vorhatte, nahm mir ein paar Männer und Frauen aus der Basis und schaffte es gerade noch, ihn aus der Space-Jet zu holen und zu verhindern, dass das ganze Schiff in die Luft flog. Die Jet wurde gerade gewartet. Sämtliche Sicherheitssysteme waren abgeschaltet.«

»Wie groß muss seine Verzweiflung sein«, sagte Y'Man, »dass er so etwas riskiert hat.«

»Wir müssen zurück in die Basis. Nimmst du ihn mit?«

»Ich bringe ihn in seine Kabine und sorge dafür, dass er behandelt wird«, versicherte der Roboter. »Vielen Dank für seine Rettung, Sternfeuer.«

Sternfeuer? Akitar hatte diesen Namen schon gehört. Hatte nicht Bjo Breiskoll ihn einige Male erwähnt?

»Wenn du uns brauchst, dann weißt du jetzt, wie du uns erreichen kannst.«

Akitar schlug die Augen auf und sah gerade noch zwei Männer und eine Solanerin aus seinem Blickfeld entschwinden.

Y'Man stand über ihm, beugte sich zu ihm herab und reichte ihm eine Hand. Akitar ließ sich aufhelfen. Noch hatte er kaum ein Gefühl in den Beinen. Aber er konnte stehen.

»Bist du jetzt zufrieden?«, fragte der Roboter. »Wirst du nun endlich vernünftig sein?«

Akitar gab keine Antwort. Er ließ sich von Y'Man aus dem Hangar führen. Nach einer Weile konnte er ohne Hilfe gehen.

Er war in der SOL gefangen. Allein kam er nicht heraus. Niemand war da, der ihn nach Chail bringen würde. Es erschien ihm alles so sinnlos. Wieder würde er warten müssen. Aber worauf?

»Ist die SOL ... noch ...?«

»Sie befindet sich noch in der Umlaufbahn deiner Heimat«, erklärte Y'Man.

»Und Atlan? Bjo? Wajsto Kolsch?«

Es dauerte eine Weile, bis Y'Man antwortete. »Wenn sie Glück hatten, konnten sie sich aus der Space-Jet retten«, sagte der Roboter. »Dann sind sie vielleicht auf Chail.«

Wenn sie Glück hatten ...

Es klang wie bittere Ironie.

Vielleicht hatten die Chailiden, mit denen Atlan geredet hatte, doch Recht gehabt ...



ENDE





Die Gefahr, die der SOL im Osath-System drohte, existiert nicht mehr. Atlan und seinen Gefährten ist es gelungen, die Demontage des Hantelraumers zu verhindern, den Zugstrahl abzuschalten und den Herrn in den Kuppeln vom Unrecht seines Tuns zu überzeugen.

Dadurch wähnt sich der unsterbliche Arkonide seinem Ziel ein großes Stück näher. Nun kann er die SOL endlich nach Varnhagher-Ghynnst führen und den Auftrag der Kosmokraten erfüllen.

Doch es kommt anders. Zwar setzt die SOL ihre lange Reise fort, aber ihr Ziel ist nicht das von Atlan erhoffte. Der Hantelraumer erreicht schließlich Chail, die Heimat von Akitar. Dessen Volk wird angeblich von den rattenähnlichen Roxharen unterdrückt und missbraucht. Atlan, Bjo Breiskoll und der Magnide Wajsto Kolsch brechen mit der CAMELOT zu einem Erkundungsflug auf  und müssen auf Chail notlanden.

Wie es dem Trio nach der Notlandung ergeht, berichten Marianne Sydow und Falk-Ingo Klee im zwölften Band von ATLAN  Das absolute Abenteuer. Das Das e-book erscheint am 6. Dezember 2013 unter dem Titel:
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Atlan  Das absolute Abenteuer





Ein Leben, das viele Jahrtausende währt, erfüllt mit Wundern und Freuden, voller Kämpfe und Einsamkeit ...

Atlans Geschichte beginnt lange, bevor er als Perry Rhodans Freund der Menschheit hilft und die Geschicke vieler außerirdischer Völker beeinflusst. Er wird Thronfolger des gewaltigen Sternenreiches der Arkoniden und verbringt seine Kindheit im Zentrum der Macht, im legendären Kristallpalast. 

Doch Mord und Intrigen treiben ihn bald hinaus in die Weiten des Alls und an die Brennpunkte interstellarer Konflikte. Schließlich steht er mitten im Fokus unfassbarer Wesen, die in ihm einen Auserwählten sehen. Sie betreuen ihn mit Aufgaben wie keinen Menschen je zuvor.

Ein Zellaktivator verleiht Atlan über Jahrtausende die relative Unsterblichkeit, er trägt die Last und zugleich den Lohn eines Lebens, das über zahllose Generationen währt. Er liebt schöne Frauen und den sinnlichen Genuss, aber er ist auch ein Stratege in schrecklichen Weltraumschlachten. Er lernt die Vielfalt des bunten Lebens in fernen Galaxien kennen, er sieht Kriege und Wunder, und nicht zuletzt ist er der Namensgeber des versunkenen Atlantis auf der Erde.



Endlich gibt es die Möglichkeit, Atlans faszinierende Geschichte an den Grenzen des Denkbaren neu mitzuverfolgen. Seit 1969 durchlebt der unsterbliche Arkonide in der ATLAN-Serie Abenteuer in Heftromanen, in Taschenbüchern, Hörbüchern und Hardcover-Bänden.

Insgesamt warten etwa tausend Romane voller schillernder Exotik darauf, als E-Book entdeckt zu werden. Verfasst wurden sie von fast drei Dutzend Autorinnen und Autoren; sie alle erzählen die Geschichte eines außergewöhnlichen Mannes.

ATLAN präsentiert sich in zahlreichen Facetten: Immer fünfzig bis hundert Romane bilden eine Einheit, einen sogenannten Zyklus. Jeder dieser Zyklen erzählt jeweils über viele Einzelromane hinweg eine große Geschichte.

In »Condos Vasac« und »Im Auftrag der Menschheit« kämpft Atlan an der Spitze der USO, einer interstellaren Geheimorganisation, gegen das galaktische Verbrechen. Als »Held von Arkon« tritt er gegen die Mörder seines Vaters an, um den Thron des Kristallprinzen für sich zu erobern.

In »König von Atlantis« und »Die Schwarze Galaxis« erkundet er fremde Welten ohne Zahl; in ihnen vermengen sich Science Fiction und Fantasy. »Die Abenteuer der SOL« und »Anti-ES« führen ihn in die Weiten des Kosmos, deren kosmische Wunder er auch »Im Auftrag der Kosmokraten« kennenlernt.



Weitere Informationen unter www.perry-rhodan.net/atlan und www.perrypedia.proc.org.
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